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Der Kinder- und Jugendzirkus «et 

voilà» feiert mit einer Jahresvor-

stellung seinen 10. Geburtstag. 
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Der Schule geht der Platz aus
Zugegeben, unser Bild ist gestellt, so voll sind die Schaffhauser Klassenzimmer 

in Wirklichkeit nicht. Aber viele Schulhäuser stossen bereits an die Grenzen 

ihrer Kapazität, und der Raumbedarf wächst weiterhin an: Moderne Unterrichts-

formen brauchen mehr Platz als altmodischer Frontalunterricht, ausserdem 

steigen die Schülerzahlen. Eine mögliche Lösung: modulare Holzbauelemente, 

die wir auf der Breite gerade abgelehnt haben. Seite 3
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Die Wahrheit dem Sieg geopfert

«Das Lindli» wird nicht verkauft, die Schweiz 
wird nicht «attraktiver für illegale Asylbewer-
ber», und es wird keine «Gentech-Kinder» geben. 
Und das, egal wie die Abstimmungen am 5. Juni 
ausfallen. So viel ist sicher. Denn darüber wird 
gar nicht abgestimmt.

Dennoch drohen verschiedene Parteien mit 
diesen Horrorszenarien, sollten die Stimmbe-
rechtigten in eineinhalb Wochen nicht so ab-
stimmen, wie sie wünschen. So suggeriert das 
Komitee «Lindli für alle» auf seinem Abstim-
mungsplakat, dass in Zukunft die Lindli-Prome-
nade für die Schaffhauserinnen und Schaffhau-
ser abgesperrt und unzugänglich wird.

Natürlich heisst das aktuelle Werkhof-Are-
al, das nach dem Willen des Stadtrats verkauft 
werden soll, offiziell «Lindli». Im Volksmund ist 
«das Lindli» aber die Promenade am Schaffhau-
ser Rheinufer, von der Schifflände bis zur Gren-
ze bei Büsingen. Und um dieses «Lindli» geht es 
nicht. Das zum Verkauf vorgesehene Stück Land 
hat nicht einmal einen Rheinzugang.

Selbstverständlich ist es nicht das erste Mal, 
dass Komitees und Parteien mit Halbwahrhei-
ten für die eigene Sache werben. Dieser Politstil 
hat sich auch in Schaffhausen längst etabliert 
– einige sagen, es gab ihn schon immer – und 
wird gleichermassen von allen Parteien prakti-
ziert. So drohten FDP und SVP schon damit, dass 
die Schaffhauserinnen und Schaffhauser in Zu-
kunft auf Bananen und Fleisch verzichten müs-

sen (Abstimmung über die 2000-Watt-Gesell-
schaft, 2014) und Windräder den Munot ver-
schandeln werden (Baugesetz, 2015). Linksgrüne 
Kreise ballten die Fäuste gegen das Wasserwirt-
schaftsgesetz (2014) und proklamierten: «Der 
Schaaren wird überflutet» – und die AL beklag-
te, dass der Kanton «Tourismusmillionen» zum 
Fenster hinauswirft (Tourismusgesetz, 2015).

Bananen verbieten? Den Schaaren fluten? 
Da läuteten bei vielen Stimmbürgerinnen und 
Stimmbürgern die Alarmglocken, sahen sie sich 
doch einmal mehr darin bestätigt, dass Politi-
ker oder Beamte so oder so nur auf bescheuer-
te Ideen kommen. Also, klare Sache: Aufstehen, 
Nein sagen, Denkzettel verpassen.

Die Stimmberechtigten folgten bei allen vier 
geschilderten Fällen den reisserischen Slogans  
der erwähnten Parteien – und verkannten, dass 
sie sich dabei selbst betrogen: Sie liessen sich von 
eben jenen Slogans bestätigen, was sie doch ei-
gentlich tief in ihrer Wutbürger-Seele eh schon 
wussten. Mitdenken, Fragen stellen, die eigene 
Meinung kritisch hinterfragen – Fehlanzeige.

Stellt sich die Frage: War der Wutbürger zu-
erst da, und die Parteien versuchen ihn nun ins 
Boot zu holen? Oder wurde der Wutbürger erst 
von der Politik geschaffen?

Oder ist es ganz anders, und die Wutbürger 
sind in Wirklichkeit Mutbürger, auf die eine De-
mokratie dringend angewiesen ist? Die korrigie-
rend eingreifen, wenn die Politik – einmal mehr 
– kurz davor steht, einen «Seich» zu machen?

Vielleicht trifft aber auch das zu, was ein wei-
ser Ire – George Bernard Shaw – schon vor 100 
Jahren sagte: «Demokratie ist ein Verfahren, das 
garantiert, dass wir nicht besser regiert werden, 
als wir es verdienen.»

In dem Sinne: Folgen Sie lieber den Empfeh-
lungen Ihres Journalisten des Vertrauens. Er 
wurde garantiert nie demokratisch gewählt.

Jimmy Sauter 
über reisserische 
Abstimmungskampa-
gnen – und wer daran 
schuld ist
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Nach dem Schulhausbau ist vor dem Schulhausbau: Das Platzproblem der städtischen Schulen

Es wird eng im Klassenzimmer
Bis zur Bewilligung des neuen Schulhauses auf der Breite zogen Jahre ins Land. Steigende Schülerzahlen 

zeigen: Es müsste schneller gehen, der Schulraum ist in wachsenden Quartieren heute schon knapp.

Mattias Greuter

In «erster Priorität» müsse auf der Breite 
ein neues Schulhaus gebaut werden, fand 
nicht nur der Stadtrat, sondern auch das 
Parlament. Das war im Januar 2010, als 
nach der Pleite des ersten Anlaufs für ei-
nen Neubau des Breiteschulhauses die 
«Schulraumplanung 2008 – 2017» verab-
schiedet wurde.

Heute, acht Jahre nach der Entstehung 
dieses Dokuments, ist der Bau eines neu-

Oben: Schülerzahlen in der Stadt Schaffhausen 
seit 2005. Unten: Geburten im gleichen Zeitraum. 
 Quelle: Schulamt / BFS; Grafik: Eckhaus AG / az

en Schulhauses auf der Breite nach er-
folgter Volksabstimmung endlich in die 
Nähe der Realität gerückt. Sechs Schul-
zimmer mehr werden im Neubau zur 
Verfügung stehen. 

Die Frage ist: Wie lange reicht das aus? 
Wann wird der Schulraum im nächsten 
Quartier knapp? Auf den ersten Blick 
müsste man meinen, es gebe noch Reser-
ve beim städtischen Schulraum: Nach 
dem Bau des Hohberg, mit Baujahr 1995 
das jüngste Schulhaus der Stadt, sanken 
die Schülerzahlen. Die Grafik zeigt, dass 
sich der Trend bis 2011 forsetzte.

Die Schule braucht mehr Platz
Während 20 Jahren wuchs also der Schul-
raum pro Kind. Der Stadtrat hielt aber 
schon vor acht Jahren fest: «Trotz sin-
kender Schülerzahlen steigt der Raum-
bedarf.» Dieser scheinbare Widerspruch 
ist in den pädagogischen Entwicklungen 
der vergangenen Jahre und Jahrzehnte 
zu erklären. Gruppenarbeit, Projekt- und 
Werkstattunterricht, Abteilungsstunden 
und die Modernisierung des Unterrichts 
ganz allgemein haben den Raumbedarf 
wachsen lassen. Oder wie es der Stadtrat 
in der Schulraumplanung formulierte: 
«Die Zeiten sind vorbei, als eine Lehrper-
son 30 oder mehr Kindern von der Wand-
tafel aus frontal das Lesen und Rechnen 
beibringen konnte.» Das Ergebnis: Die 
städtischen Schulhäuser sind weitgehend 
ausgelastet. Ausserdem wird der Schul-
raumbedarf weiterhin steigen. Drei Fak-
toren tragen dazu bei:

• Erstens zeigt die Grafik, dass die Schü-
lerzahlen seit einigen Jahren wieder zu-
nehmen. Deutlich ist zu sehen, dass das 
Wachstum von unten nach oben stattfin-
det: bereits ab 2010 die Anzahl Kinder im 
Kindergarten, heute ist sie schon deut-
lich grösser als vor zehn Jahren. Mit ei-
ner Verzögerung von drei Jahren began-
nen die Schülerzahlen auf der Primarstu-
fe zu steigen, und 2015 wächst erstmals 
auch die Sekundarstufe. Die seit 2011 
stark steigende Geburtenrate (plus 25 Pro-

zent in fünf Jahren) ist ein Indikator da-
für, dass der Trend anhalten dürfte. Die 
Eckhaus AG, die umfassende Schulraum-
planungen anbietet, geht für die Mehr-
heit der Schaffhauser Gemeinden, dar-
unter auch die Stadt, von einer «starken 
Zunahme» der Schülerzahlen aus. Auch 
der Kanton rechnet im Finanzplan 2016 – 
2019 mit steigenden Schülerzahlen.

• Zweitens ist die Reform des Unter-
richts keineswegs abgeschlossen: Integ-
rativer Unterricht und f lächendecken-
de Tagesstrukturen werden den Raum-
bedarf wachsen lassen. Die Integrative 
Schulform, also die Aufhebung von För-
derklassen und die Integration von Schü-
lerinnen und Schülern mit besonderem 
Förderbedarf in die Regelklassen, steht 
ganz oben auf der bildungspolitischen 
Agenda des Kantons. Integrativer Unter-
richt braucht mehr Raum, weil in vielen 
Lektionen ein Heilpädagoge die Lehrper-
son unterstützt und weil die Klassen ver-
kleinert werden müssen: Heute darf eine 
Primarschulklassen, bis zu 25 Schülerin-
nen und Schüler zählen, mit Integrativer 
Schulform gilt in den Schulhäusern, die 
sie bereits anwenden, das Maximum von 
20 Kindern.

Im Bereich Tagesstrukturen kommen 
eine Vorlage der Regierung und eine Volks-
initiative der AL für deren flächendecken-
de Einführung voraussichtlich noch in 
diesem Jahr zu Abstimmung. Tagesstruk-
turen sind eine zentrale Ergänzung der 
Schule von heute, in Schaffhausen zumin-
dest der Schule von morgen. Sie benötigen 
mehr Raum, als gegenwärtig in vielen 
Schulhäusern zur Verfügung steht.

• Drittens schliesslich wird Schaffhau-
sen als Wohnort für berufstätige Eltern 
durch die Einführung von Tagesstruktu-
ren attraktiver werden, was die Schüler-
zahlen weiter ansteigen lassen dürfte. 

19,7 Kinder pro Klasse
Drei Gründe also lassen darauf schlies-
sen, dass der Schulraumbedarf weiter 
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Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 28. Mai 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 29. Mai 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Pfr. Daniel Müller, Predigttext: 
Lk. 7,36-50 «Die Salbung durch 
eine Sünderin»

09.30 Steig: Gottesdienst gestaltet 
von Frauen für Alle zum Thema 
«Nein sagen», mit Gianna Ca-
duff, Bea Graf, Kathrin Hauser, 
Elisabeth Ruckstuhl, Marlene 
Wiese und Karin Baumgartner, 
Liturgie; Andrea Külling, Saxo-
phon, und Anita Bisig, Akkor-
deon. Herzliche Einladung zum 
anschliessenden Apéro, bei 
dem die Neukonfirmierten von 
der Jugendreise nach Ungarn 
erzählen. Fahrdienst

10.00 Zwinglikirche: Gottesdienst mit 
Pfrn. Miriam Gehrke-Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann mit Pfr. 
Heinz Brauchart «Zwischen 
Schrecken und Trost» – Predigt 
zu Apk. 6,7; Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Jugendgottes-
dienst.

10.45 Steig: Kein Jugendgottesdienst!

Montag, 30. Mai 
07.30 AK+SH: Ökumenische Morgen-

besinnung in der St.-Anna-Ka-
pelle beim Münster, mit August 
Martin, Heilsarmeeleiter Schaff-
hausen

14.30 Steig: Hebräisch-Lektüre. 
Dachgeschoss Ochseschüür

19.30 Steig: Hebräisch-Lektüre. Dach-
geschoss Ochseschüür

Dienstag, 31. Mai 
08.00 St. Johann-Münster: 58plus. 

Ganztagesausflug nach  
St. Blasien; Dombesichtigung 
und weiteres. Anmeldung  
erforderlich 

07.15 St. Johann-Münster: Meditati-
on im Münster

07.45 Buchthalen: Besinnung am 
Morgen in der Kirche 

11.30 Steig: Ausflug zur Kartause 
Ittingen. Abfahrt 11.30 Uhr beim 
Rest. Schützenhaus. Anmel-
dung: Sekretariat, Tel. 052 625 
38 56, oder K. Baumgartner,  
Tel. 052 625 41 75

14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr, im 
Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Sonntag, 29. Mai
09.30 Eucharistiefeier (Pfrn. Ulrike 

Henkenmeier)

Mittwoch, 1. Juni 
14.00 Zwinglikirche: Palliative-Café in 

der Zwinglikirche, Hochstrasse 
202 (Bus 3 Richtung Krumm-
acker, Haltestelle Gemsstübli). 
Nur beschränkt Parkplätze 
vorhanden!

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 14.30– 
17.00 Uhr, im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontemp-
lation. Münster: Übung der Stille 
in der Gegenwart Gottes (bitte 
Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 2. Juni 
12.15 Buchthalen: Mittagstisch im 

HofAckerZentrum
14.00 Zwinglikirche: Lismergruppe
14.00 Buchthalen: Malkurs im  

HofAckerZentrum
14.30 Steig: Kino auf der Steig: Film 

«Intouchables», Geschichte 
einer ungewöhnlichen Freund-
schaft (statt «Ich bin dann mal 
weg»), im Steigsaal

Freitag, 3. Juni 
18.00 Zwinglikirche: Konzert Senio-

renchor Rundadinella

Samstag, 4. Juni 
20.00 Zwinglikirche: Konzert Senio-

renchor Rundadinella

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 29. Mai
10.00 Gottesdienst mit Alfred Wüger

STADTPOLIZEI
Stadthausgasse 10 
8200 Schaffhausen

ZURÜCKSCHNEIDEN VON 
BÄUMEN, STRÄUCHERN UND 
GRÜNHECKEN
Gartenbesitzer haben aufgrund von Art. 45 der 
Polizeiverordnung folgendes zu beachten:

Bäume, Sträucher und Grünhecken sind bis auf 
die Grenze des öffentlichen Grundes zurückzu-
schneiden. In jedem Fall soll die lichte Höhe über 
öffentlichen Strassen 4,5 m und über Fusswegen 
und Trottoirs 2,5 m betragen. Weder die öffentliche 
Beleuchtung noch die Verkehrssicherheit dürfen 
beeinträchtigt werden. Hausnummern, Signal- und 
Strassenbenennungstafeln, Hydranten sowie Schil-
der dürfen nicht verdeckt sein.

Bei Nichtbefolgen dieses Aufrufes kann die Stadt-
polizei Schaffhausen das Zurück-schneiden auf 
Kosten der Eigentümer veranlassen.

 

7. SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES, 
Dienstag, 7. Juni 2016, 18.00 Uhr, im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Vorlage des Stadtrates vom 2. Februar 2016: 

Prüfung eines Familienzentrums für die Stadt 
Schaffhausen 

2. Bericht und Antrag des Büros des Grossen 
Stadtrates vom 17. Mai 2016: Einsetzung einer 
Spezialkommission «Teilrevision der Geschäfts-
ordnung»  

3. Motion Hermann Schlatter vom 27. Oktober 
2015: Wie verbessern wir die strategische 
Führung und machen SH-Power fit für die Strom-
marktliberalisierung?

4. Postulat Urs Tanner vom 28. Februar 2016:  
Fusionsverhandlungen mit den Gemeinden  
Neuhausen, Stetten und Dörflingen

5. Postulat Till Hardmeier vom 14. 03. 2016:  
Faire Zentrumslasten – prüfen und anpassen

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 25. Mai 2016

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Martin Egger

Nächste Sitzung: Dienstag, 21. Juni 2016, 18.00 Uhr 

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

Gratis

Sorgentelefon
für Kinder

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch
SMS-Beratung 079 257 60 89 

www.sorgentelefon.ch
PC 34-4900-5
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steigen wird. Aktuell spielt noch ein vier-
ter Faktor eine Rolle: Viele Flüchtlings-
kinder sind bereits eingeschult. Es gäbe 
Bedarf für mehrere sogenannte Emp-
fangsklassen, doch dafür fehlt der Platz. 

Ist Schaffhausen für mehr Schulkinder 
gerüstet? Derzeit sitzen im Durchschnitt 
19,7 Kinder in einem Klassenzimmer der 
Unterstufe (erste bis dritte Klasse), in der 
Mittelstufe (vierte bis sechste Klasse) sind 
es 18,9. «Wenn wir von der maximalen 
Klassengrösse 25 ausgehen, haben wir 
derzeit genügend Schulraum», sagt Roger 
Paillard, Bereichsleiter Bildung bei der 
städtischen Verwaltung. Geht man für 
die Zukunft von einer Höchstgrenze von 
20 Kindern pro Klasse aus, sieht es anders 
aus: Paillard bestätigt, dass voraussicht-
lich einzelne Kinder einen längeren 
Schulweg auf sich nehmen müssten, 
wenn das nächstgelegene Schulhaus an 
der oberen Kapazitätsgrenze ist, oder 
dass vereinzelt auch Klassen mit mehr als 
20 Schülerinnen und Schülern geführt 
werden müssten. Paillard bestätigt damit 
die Befürchtung vieler Lehrer, dass in der 
Praxis nicht an den kleinen Klassengrös-
sen festgehalten würde, welche sie für 
den Erfolg der Integrativen Schulform als 
zwingend erachten.

Ausgelastete Schulhäuser
Die Schulhäuser der Stadt sind fast voll. 
Der erwähnte Durchschnitt von 19,7 Kin-
dern pro Unterstufenklasse darf nicht da-
rüber hinwegtäuschen, dass es Spitzen 
gibt: Im letzten Semester wurden drei 
Unterstufenklassen mit 23 Kindern ge-

führt, eine mit 24, und in drei Klassen wa-
ren es sogar 25 Schülerinnen und Schü-
ler. Bei der Unterstufe ist der Bedarf mo-
mentan grösser als bei der Mittel- und der 
Sekundarstufe, insbesondere das Stein-
gutschulhaus und die Herblinger Schul-
häuser Kreuzgut und Hohberg nähern 
sich der oberen Kapazitätsgrenze.

«Wir kommen gerade absolut an den 
Plafond, im nächsten Schuljahr sind alle 
Zimmer ausgelastet», sagt Regula Boss-
hard, die Vorsteherin der Primarschule 
Kreuzgut. Sie rechnet aber damit, dass 
die Schülerzahlen weiterhin steigen, «be-
reits in den vergangenen Jahren mussten 
wir immer wieder zusätzliche Klassen 
bilden.» Aus serdem sei die Infrastruktur 
im Kreuzgut «nicht gerade feudal», es 
fehle an Gruppenräumen und PC-Zim-
mern.

Nebenan, im Hohberg, ist die Situation 
ähnlich, wie Vorsteher Daniel Fischer er-
klärt: «Wir haben kein freies Zimmer 
mehr. Wenn mehr Schüler kommen, 
müssten wir der Musikschule oder der 
Tagesschule den Raum wegnehmen.» 
Über 500 Wohnungen sind im Einzugsge-
biet der Herblinger Schulhäuser in ver-
gangenen Jahren entstanden oder entste-
hen noch, weiss Fischer. Kinder aus der 
neuen Siedlung im Pantli beispielsweise 
gehen entweder im Steingut oder in Her-
blingen zur Schule. Das Steingutschul-
haus ist ebenfalls sanierungsbedürftig 
und weitgehend ausgelastet, auch weil 
die Integrative Schulform dort bereits 
praktiziert wird. Werde diese überall ein-
geführt, brauche es auch im Hohberg 

kleinere Klassen und Gruppenräume, für 
die es aktuell keinen Platz gebe, sagt Fi-
scher. Er ist überzeugt: «Ab dem Schul-
jahr 2017/2018 brauchen wir mehr Schul-
raum.» Die Stadt plant aktuell, abgese-
hen vom Schulhaus Breite, keine Erweite-
rungen oder Neubauten, die mehr Schul-
raum schaffen würden.

Ein Holzmodul für Herblingen?
Roger Paillard vom städtischen Schulamt 
bleibt dabei: «Gesamtstädtisch betrach-
tet, haben wir derzeit genug Schulraum.» 
Falls in Zukunft an einem Ort kurzfristig 
zusätzlicher Schulraum benötigt werde, 
gebe es die Möglichkeit, Container aufzu-
stellen, wie sie derzeit auf der Breite noch 
im Einsatz sind. Diese taugen aber nur 
für kurzfristige Lösungen, die langfristi-
ge Variante wäre ein zusätzliches Schul-
haus. «Aber wenn man noch nicht weiss, 
wie lange der Bedarf anhält, sollten wir 
nicht mit Stein und Beton bauen», so Pail-
lard. Er bringt als Zwischenweg eine mit-
telfristige Variante ins Spiel: modulare 
Holzbauten, die ein bestehendes Schul-
haus ergänzen könnten. Die Stadt Zürich 
reagiert seit einigen Jahren und erfolg-
reich mit solchen Holzbauelementen auf 
steigende Schülerzahlen.

Solche modulare Pavillons haben meh-
rere Vorteile: Sie können günstiger und 
schneller bereitgestellt werden als ein 
Neu- oder Ergänzungsbau und ermögli-
chen es, f lexibel auf die Entwicklung der 
Schülerzahlen zu reagieren. Ausserdem 
sind sie auch politisch einfacher und 
schneller realisierbar als neue Schulhäu-
ser – wenn bereits in einem Jahr zu wenig 
Schulraum zur Verfügung steht, hat die 
Stadt keine Zeit für einen langen und von 
politischen Dogmen geprägten Prozess 
wie zuletzt beim Breiteschulhaus. 

Für Christoph Schmutz, Vorsteher im 
Steig-Schulhaus, ist das Problem jedoch 
auch ein Grundlegendes: «Es ist ungüns-
tig, dass so lange keine umfassende Schul-
raumplanung mehr gemacht wurde.» 
Dies sei allerdings nicht als Vorwurf zu 
verstehen, hält Schmutz fest, denn das 
Schulamt habe zu wenig Personal und 
müsse sehr viel leisten. Auch Hohberg-
Vorsteher Daniel Fischer ist sich sicher: 
«Die Stadt müsste möglichst bald eine 
neue, umfassende Schulraumplanung in 
Angriff nehmen.» Die aktuelle, eingangs 
erwähnte Schulraumplanung ist acht 
Jahre alt. Zum Vergleich: Die Stadt Win-
terthur erstellt alle zwei Jahre eine neue, 
die Stadt Zürich sogar jährlich.

Das jüngste Schulhaus der Stadt: Hohberg, Jahrgang 1995. Foto: Peter Pfister
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Kevin Brühlmann

Es ist der ganze Stolz der Gemeinde: das 
Alterswohnheim Thayngen. Hier, im ei-
genen Heim, das ein Stück Unabhängig-
keit darstellt, hier altert die Dorfbevölke-
rung seit Jahrzehnten in Frieden. Aller-
dings ist das Gebäude in die Jahre gekom-
men. 1975 erbaut, erinnert das einst in 
stolzes Rotbraun gehüllte Heim zuneh-
mend an einen angerosteten Ölfrachter.

Seit März 2015 wird das Alterswohn-
heim umgebaut. Und die 73 Bewohnerin-
nen und Bewohner müssen zum Teil um-
ziehen; einige werden ins Pflegeheim 
nach Schaffhausen verlegt. In der Zwi-
schenzeit soll das bestehende Gebäude 
modernisiert werden und einen Anbau er-
halten; Pflege- und Spitextrakt wurden 

bereits abgerissen. Bald ist die erste von 
drei Bauphasen abgeschlossen (der gesam-
te Umbau soll Mitte 2018 fertig sein). Für 
die Bauarbeiten rechnet der Gemeinderat 
mit Kosten von 25 Millionen Franken.

Doch mit dem Umbau ist es nun auch 
aus mit dem Frieden im Altersheim. Es 
scheint, als hätten die Vibrationen der 
Pressluftkompressoren drei grosse Prob-
leme zutage gerüttelt.

Steigende Baukosten
Erstens: Schon vor Abschluss der ersten 
Bauphase ist klar, dass die Renovation teu-
rer kommt als geplant. Und zwar um 1,5 
Millionen Franken. «Gerade bei Umbau-
ten, wo man mit Unbekannten konfron-
tiert ist», meint SVP-Gemeindepräsident 
und Heimreferent Philippe Brühlmann, 

könne es «bedauerlicherweise zu Kosten-
überschreitungen kommen». Allerdings: 
In Baufachkreisen wird bereits mit ei-
ner Summe von 29 Millionen Franken ge-
rechnet. Eine Person, die am Umbau mit-
beteiligt ist und deswegen anonym blei-
ben will, kritisiert, dass man keinen Neu-
bau gewagt habe. «Da wären die Kosten 
planbarer gewesen.» Doch Gemeindeprä-
sident Brühlmann und Baureferent Adri-
an Ehrat (FDP) hätten den Mut nicht ge-
habt, einen Neubau gegen möglichen Wi-
derstand aus der Bevölkerung zu vertei-
digen. «Das Altersheim ist halt mit vielen 
nostalgischen Gefühlen verbunden.»

Abgang des Heimleiters
Das zweite Problem betrifft die Führung 
des Altersheims: Heimleitung und Ge-

Unruhe im Altersheim
Kostenüberschreitungen in Millionenhöhe, Führungsprobleme und versagende Finanzkontrolle: Der 

25-Millionen-Umbau des Thaynger Altersheims sorgt für Zündstoff. Besonders Gemeindepräsident 

Philippe Brühlmann muss Prügel einstecken. Er habe sein Referat nicht im Griff, so ein Kritiker.

Bis Mitte 2018 soll der Umbau des Thaynger Altersheims fertig sein. Fotos: Peter Pfister
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meinderat blockierten sich offenbar ge-
genseitig. Doch der Reihe nach.

Am 9. Mai 2016 hat Thomas Bucher ge-
nug. Der Heimleiter reicht bei Heimrefe-
rent Philippe Brühlmann seine Kündi-
gung ein. Per 1. September wird er eine 
neue Stelle in Marthalen antreten. War-
um Bucher nach gut dreijähriger Tätig-
keit aus Thayngen weggeht, will er nicht 
kommentieren. Er lässt lediglich ausrich-
ten: «Zu diesem Thema ist bereits mehr 
als genug geschrieben worden.»

Gemeindepräsident Brühlmann «bedau-
ert die überraschende Kündigung». «Of-
fenbar hatten wir nicht die gleichen Ziel-
setzungen», meinte er gegenüber Radio 
Munot. Es ist jedoch ein offenes Geheim-
nis, dass Thomas Bucher und sein Vorge-
setzter das Heu zuletzt nicht mehr auf der 
gleichen Bühne hatten. Wie kam es dazu?

60 Mängel festgestellt
Ohne die Leitung des Alterswohnheims 
zu informieren, gibt der Gemeinderat 
Anfang 2015 eine Qualitätsanalyse in der 
Pflegeabteilung der Institution in Auf-
trag. Der im vergangenen November bloss 
intern veröffentlichte Bericht deckt rund 
60 negative Punkte auf, darunter zum 
Teil «gravierende Mängel».

Besonders der Leiter des Pflegedienstes 
gerät in die Kritik; mit seinem Führungs-
stil kommen einige nicht klar. Und lo-
gisch, durch die klandestin lancierte Ana-
lyse scheint das Vertrauensverhältnis zwi-
schen Heimleiter Bucher und Heimrefe-
rent Brühlmann nachhaltig gestört 
worden zu sein. Die Führungsprobleme 

sind längst Thema in der Politik. Man dis-
kutiere zurzeit über das Altersheim, sagt 
Marco Passafaro, Präsident der Geschäfts-
prüfungskommission (GPK) und SP-Ein-
wohnerrat. Und auch die nächste Sitzung 
der GPK werde sich «voll und ganz dieser 
Sache widmen».

«Die Situation ist kritisch»
Beim dritten Problem stehen wiederum 
Gemeindepräsident Philippe Brühlmann 
und seine Rolle als Kontrollorgan im Zen-
trum. Dabei geht es auch um seine Rolle 
als SVP-Kantonsrat.

Als der Thaynger Gemeinderat am 17. 
Mai die ohnehin defizitäre Rechnung des 
Jahres 2015 vorstellt, erschrickt Brühl-
mann: Die Kosten fürs Altersheim fallen 
im Vergleich zum Vorjahr um rund 
708'000 Franken höher aus.

Die Ursache ortet der Gemeindepräsi-
dent bei den Personalkosten: Heimleiter 
Thomas Bucher habe eigenmächtig mehr 
Leute eingestellt und damit den vorgege-
benen Stellenplan überschritten, ohne ihn 
zu informieren. So ist das Pflegepersonal 
205'000 Franken teurer als budgetiert. Der 
besagte Stellenplan, welcher der «az» vor-
liegt, wird um gut 7,3 Prozent überschrit-
ten, das entspricht knapp vier Vollzeitpen-
sen. «Die Situation ist kritisch», urteilt der 
Thaynger Finanzreferent Rainer Stamm, 
und Brühlmann nickt.

Die Kostenzunahme beim Personal sei  
wegen des Umbaus vorhersehbar gewe-
sen, sagt Marco Passafaro. «Die Mehraus-
gaben bringen uns sicher nicht um.» Die-
ser Meinung ist auch Paul Zuber, SP-Ein-
wohnerrat. Doch er geht noch weiter, 
echauffiert sich regelrecht über Philippe 
Brühlmanns Vorgehen und kreidet ihm 
Führungsschwäche an: «Der Gemeinde-
präsident hat sein Referat nicht im Griff!» 
Die Tatsache, dass die Kosten zugenom-
men haben, würde Brühlmann nun auf 
den Heimleiter abschieben, obschon er 
als Heimreferent und Personalchef der 
Gemeinde über jede neue Anstellung in-
formiert werde – und jederzeit hätte ein-
schreiten können.

Brühlmann lässt diese Worte nicht auf 
sich sitzen, im Gegenteil. Er bezeichnet sie 
als «Säbelrasseln und Angriffe auf Kosten 
unserer grossen sozialen Institution und 
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter».

Doch in der Tat: Dokumente, die der 
«az» vorliegen, belegen, dass sämtliche 
Neuanstellungen sowohl vom kommuna-
len Personaldienst als auch von der Kom-
mission «Gesundheit und Alter» (die 

Brühlmann präsidiert) abgesegnet wur-
den. Der SVP-Gemeindepräsident hätte 
also wissen müssen, dass mehr Pflege-
fachleute eingestellt worden sind. Und 
dass sich die Kosten erhöht hatten. Dies 
bestätigt er auch selbst, indem er sagt: 
«Wir wurden in der Kommission über Ein- 
und Austritte informiert.» Der Heimleiter 
habe ihm jedoch versichert, dass der Stel-
lenplan eingehalten werde. Ausserdem 
seien es nicht nur die Personalkosten, die 
zu den höheren Ausgaben geführt hätten. 
Auch der Gemeindeanteil an den Pflege-
kosten würde ständig steigen.

Nicht unschuldig
Dass genau dieser Aufwand zunimmt, da-
ran ist Philippe Brühlmann nicht unschul-
dig. Im Januar 2016 stimmte er im Kan-
tonsrat erfolgreich einer ESH4-Sparmass-
nahme zu, welche die Senkung der Kan-
tonsbeiträge an kommunale Pflegekosten 
verlangt. Ein Beitrag von rund 500'000 
Franken an die Schaffhauser Gemeinden 
fällt damit weg. Brühlmann rechtfertigt 
sich: Damit die Gemeinden entlastet wür-
den, müsse möglichst das ganze Sparpaket 
ESH4 durchkommen. «Da hat er die Inter-
essen Thayngens nicht wahrgenommen», 
ärgert sich hingegen Paul Zuber. Das letz-
te Wort über diese Kürzung hat das Volk; 
die sogenannte «Änderung des Altersbe-
treuungs- und Pflegegesetzes» kommt am 
3. Juli an die Urne.

Doch ganz gleich, wie die Abstimmung 
ausgeht: Die Unruhen im und ums Thayn-
ger Alterswohnheim werden nicht ein-
fach so verschwinden. Steigende Bau- 
und Pflegekosten sowie die Suche nach 
einem neuen Heimleiter dürften die Ge-
meinde weiterhin auf Trab halten.

Philippe Brühlmann (SVP) hat nichts mehr zu 
feiern: «Säbelrasseln auf Kosten der Institution.»

Paul Zuber (SP): «Der Gemeindepräsi-
dent hat sein Referat nicht im Griff!»
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Jimmy Sauter

Das dominierende Schaffhauser Medien-
unternehmen, die Meier & Cie AG, woll-
te einen nächsten Schritt wagen: eine ei-
gene Journalistenschule, hier in Schaff-
hausen. Das Ziel: Angehende Journalis-
ten vor Ort ausbilden und damit den eige-
nen Nachwuchs sicherstellen. Praktische 
Erfahrungen hätten die Studenten gleich 
in den Subunternehmen der Meier & Cie 
AG sammeln können: bei den Schaffhau-
ser Nachrichten, Radio Munot oder dem 
Schaffhauser Fernsehen.

Nach dem unerwarteten Tod des ehe-
maligen Verwaltungsratspräsidenten 
Norbert Neininger vor einem Jahr geriet 
das Projekt allerdings ins Stocken – die 
Zeit verging, ohne dass sich etwas tat. 

Doch vom Tisch ist die Medienakademie 
noch nicht. Der Kanton Schaffhausen hat 
die Leistungsvereinbarung mit dem Mut-
terhaus der Schaffhauser Nachrichten 
um ein Jahr bis Ende Dezember 2016 ver-
längert. Das ist dem Verwaltungsbericht 
2015 des Kantons zu entnehmen.

«Unrentabel», sagt das MAZ
Das erstaunt aus zwei Gründen. Erstens 
wurde die Leistungsvereinbarung nicht 
auf den neusten Stand gebracht. Noch 
immer heisst es, die Meier & Cie AG als 
Projektträgerin möchte «in Kooperati-
on mit dem St. Galler Tagblatt und der 
Schweizer Journalistenschule MAZ ein 
umfassendes Aus- und Weiterbildungs-
angebot für junge zukünftige Medien-
schaffende» anbieten.

Dabei gab das MAZ bereits vor knapp 
zwei Jahren bekannt, dass es aus dem 
Projekt aussteigt. Gegenüber der «az» be-
stätigt Direktor Diego Yanez, dass das 
MAZ definitiv nicht mitmacht – was zum 
zweiten Grund führt: «Wir sind der An-
sicht, dass eine regionale Journalisten-
schule in Schaffhausen nicht wirtschaft-
lich rentabel betrieben werden kann», 
sagt Yanez. Seiner Ansicht nach braucht 
eine Journalistenschule eine gewisse 
Grös se. Das MAZ hat im Diplomlehr-
gang, in der zweijährigen Grundausbil-
dung, zurzeit rund 40 Studierende pro 
Jahrgang. Im Raum Schaffhausen und in 
den angrenzenden Regionen rechnet er 
mit maximal fünf oder sechs Studieren-
den. «Das ist zu wenig,» Zudem habe das 
MAZ erkennen müssen, dass eine Journa-

Schaffhauser Medienakademie: Meier & Cie AG und Kanton auf dem Holzweg

Kanton zahlt «SN»-Studie 
Die Meier & Cie AG wollte zusammen mit der Journalistenschule MAZ eine Schaffhauser Medienakade-

mie gründen. Dann sagte das MAZ ab – «unrentabel», lautete sein Fazit. Die Meier & Cie AG lässt aber 

noch nicht locker. Und bekommt für die Planung der Medienakademie Geld vom Kanton.

Die Schaffhauser Nachrichten würden ihren Nachwuchs in Zukunft gerne in Schaffhausen ausbilden. Ob die geplante Schaff-
hauser Journalistenschule aber tatsächlich jemals ihre Türen öffnet, ist fraglich.  Foto: Peter Pfister
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listenschule in Schaffhausen das Luzer-
ner Pendant konkurrenzieren könnte. 
Aus Schaffhausen werden zurzeit drei 
Studierende in Luzern ausgebildet – zwei 
im Lehrgang Radio, eine in der Diplom-
ausbildung. Alle drei sind von Radio Mu-
not.

Meier & Cie AG: Optimistisch
Unbeeindruckt von der Skepsis des MAZ, 
will die Meier & Cie AG erst eine Mach-
barkeitsstudie durchführen, um «zu prü-
fen, ob und mit welchem Angebot eine 
Medienakademie in Schaffhausen renta-
bel betrieben werden könnte», schreibt 
Beat Rechsteiner, der für die Meier & Cie 
AG die Verlängerung der Leistungsver-
einbarung mit dem Kanton unterzeich-
net hat. Im Gegensatz zum MAZ ist er der 
Ansicht, dass sich diese Frage zum aktu-
ellen Zeitpunkt noch nicht beantworten 
lässt. Und er ergänzt: «Das Projekt ver-
läuft nach Plan.»

Diese Studie, auf die das MAZ die Ant-
wort bereits kennt, wird vom Kanton 
Schaffhausen mit 20'000 Franken aus der 
Staatskasse mitfinanziert. Dazu kommen 

25'000 Franken vom Bund. Bei Gesamtkos-
ten von 76'000 Franken heisst das: Der 
Steuerzahler finanziert eine Studie über 
ein Projekt – aus dem ein Projektträger be-
reits ausgestiegen ist – zu fast 60 Prozent.

Der Kanton wartet ab
Warum glaubt der Kanton trotz Absage 
des MAZ noch an dieses Projekt? Und wie-
so hat der Kanton eine Leistungsvereinba-
rung verlängert, die schon seit zwei Jah-
ren nicht mehr aktuell ist?

Geld ist jedenfalls bisher noch keines 
geflossen, sagt Daniel Sattler, Sekretär 
des kantonalen Volkswirtschaftsdeparte-
ments, auf Anfrage der «az»: «Die Beiträ-
ge des Kantons werden jeweils erst ent-
richtet, wenn die Projektträger die in der 
Leistungsvereinbarung umschriebenen 
Leistungen erfüllt haben.» Aus diesem 
Grund sei auch keine Anpassung der Leis-
tungsvereinbarung erforderlich. Ausser-
dem: «Bei Machbarkeitsprojekten geht es 
sodann um die Prüfung verschiedener 
Möglichkeiten. Der Abgang eines Allianz-
partners bedeutet nicht gleich die Un-
möglichkeit dieser Abklärungen.»

Sollte sich nach Abschluss dieser Ab-
klärungen – und wenn die Steuergelder 
weg sind – allerdings herausstellen, dass 
sich eine Schaffhauser Journalistenschu-
le nicht rentabel betreiben lässt, muss 
sich der Kanton kritische Fragen gefallen 
lassen.

Schaffhausen. Wie gestern 
bekannt wurde, sind die ersten 
drei Weidlingspfosten, die die-
ses Jahr frei wurden, per Los-
entscheid an Vereine vergeben 
worden. Schon zehn Vereine ha-
ben die im neuen Bootspfahlre-
glement vorgesehene Möglich-
keit zur Gründung von Weid-
lingsvereinen mit mindestens 
zehn Mitgliedern genutzt. Bis 
auf Weiteres will die Stadt frei 
werdende Plätze alternierend 
an Vereine und Private verge-
ben. De facto bedeutet das, dass 
die Fifty-Fifty-Regel bis zur Ab-
stimmung über die gleichna-
mige Initiative der Aktion Rhy 
erhalten bleibt. Das dürfte die 
 Initianten freuen. Präsident 
René Uhlmann hat am Dienstag 
1600 Unterschriften an Stadtrat 
Simon Stocker übergeben. Der 
Vorstoss verlangt die Wieder-
einführung der Regel, dass an 

den städtischen Bootspfählen 
gleich viele motorlose Weidlin-
ge wie Boote mit Motor hängen 
sollen. Die Regel war im neu-
en Reglement gekippt worden. 
Wie Uhlmann erklärte, wende 
sich die Initiative nicht gegen  
Motorboote, man wolle einfach 
ein faires Verhältnis. (pp.)

Simon Stocker (links) im Gespräch 
mit René Uhlmann. Foto: Peter Pfister

Zehn Weidlingsvereine

 mix

Neuhausen:  
Rechnung positiv

Die zweitgrösste Schaffhauser 
Gemeinde hat im dritten Jahr 
in Folge Gewinn geschrieben. 
Rund 450'000 Franken waren 
es 2015. Dennoch nahm Neu-
hausen mit 31,4 Millionen 
Franken über eine halbe Mil-
lion weniger ein als die budge-
tierten 32 Millionen Franken.

Gemäss Finanzreferent Dino 
Tamagni sind die Erträge der 
natürlichen wie auch der juris-
tischen Personen unter Budget 
geblieben. Auffallend: Die Ein-
nahmen von den natürlichen 
Personen schrumpften gegen-
über dem Vorjahr um 200'000 
Franken. 

Neuhausen müsse als Wohn- 
und Firmenstandort attraktiv 
bleiben, so Tamagni. Es gelte 
nun unter anderem, neue Woh-
nungen zu bauen. Grundsätz-
lich zeigt er sich jedoch zufrie-
den mit der Rechnung. (az)

Stadthausgeviert: 
Sanierung kommt

Der Grosse Stadtrat sprach sich 
für die Strategie des Stadtrats 
zur Sanierung des Stadthaus-
gevierts aus – indem er einen 
Planungskredit von 827'000 
Franken bewilligte. Damit soll 
der Stadtrat innerhalb eines 
Jahres zwei konkrete Projekte 
ausarbeiten. Mit inbegriffen ist 
ein Verwaltungsneubau für 7,5 
Millionen Franken. (kb.)

Korrigendum
Im Kommentar «Der 
Stadtrat ist zu gierig» («az» 
vom 19. Mai) wurde Domi-
nic Meister als Stadtplaner 
bezeichnet. Das ist falsch. 
Der Schaffhauser Stadt-
planer heisst Jens Ander-
sen. Dominic Meister ist 
Stadtentwickler. (az)

<wm>10CFWKoQ6AMAwFv6jLe13LGJUERxAEP0PQ_L9i4BCXO3HrGp7wMS_bsexB0EwMGFiCnhMKQ5WJ0IBrVnCYaBiVdfTfL7VbgfY-AhfNjSYovZsZ0n1eD5jMEBRyAAAA</wm>

<wm>10CAsNsjY0MDQx0TUxMDAzNAcAlXYYIA8AAAA=</wm>

faire-verkehrsfinanzierung.ch

Vorwärts
kommen!

HHans--Ulrich Bigler
Nationalrat FDP

„Die Wirtschaft ist zwingend auf
eine intakte Verkehrsinfrastruk-
tur angewiesen. Damit die Ge-
werbebetriebe pünktlich liefern
können, muss der Verkehr rollen.
Es braucht keine neuen Steuern
– das Geld für die Strassen ist
vorhanden. Es muss nur richtig
eingesetzt werden!“

am 5. Juni

ANZEIGE
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Jimmy Sauter

Knapp zwei Jahre sind vergangen, seit sie 
im Juli 2014 in die Schweiz gekommen 
waren. Und noch immer haben die bei-
den Eritreer – Mohammed Ahmed, 20 
Jahre alt, und Biniam Daniel, 28 – keine 
Ahnung, ob sie hier bleiben dürfen oder 
wieder zurück nach Eritrea müssen.

Das geht an die Substanz – und stösst 
auf Unverständnis. Mohammed Ahmed 
klagt: «Es ist schwierig, nicht zu wissen, 
wann der Entscheid kommt. Jeden Tag 
könnte es so weit sein. Vielleicht mor-
gen.» Und Biniam Daniel ergänzt: «Es gibt 
Personen, die nach uns hier angekom-
men sind und schon einen Entscheid er-
halten haben. Warum wir nicht?»

Eine Antwort darauf gibt es nicht. «Wir 
bekommen keine Informationen. Mein Be-
treuer weiss auch nicht, wann der Ent-
scheid gefällt wird», sagt Mohammed Ah-
med. Die Stimmung unter jenen Asylsu-
chenden, die warten und warten, wird da-
durch nicht besser, das weiss auch Monique 

Bremi, die Leiterin der Beratungsstelle für 
Asyl- und Ausländerrecht Schaffhausen: 
«Die Ungewissheit führt bei den meisten 
Personen zu Gesundheitsproblemen. Vor 
allem Personen, die an posttraumatischer 
Belastungsstörung erkrankt sind, erleiden 
oft erhebliche Verschlechterungen ihrer 
Erkrankung.» Und: Ohne Entscheid gäbe 
es weder eine Lehrstelle noch Arbeit. «Die-
se Situation schafft handkehrum bei der 
einheimischen Bevölkerung Missmut, weil 
zu Unrecht gedacht wird, dass Asylsuchen-
de nicht arbeiten und sich nicht integrie-
ren wollen», sagt Bremi.

Mohammend Ahmed und Biniam Dani-
el wiederum sehen: Wer aufgenommen 
ist und einen Job gefunden hat, kann sein 
eigenes Geld verdienen – und ausgeben. 
Während die beiden Eritreer sich noch 
immer kaum etwas leisten können – und 
kaum etwas zu tun haben. 

Eine Beschäftigung wäre der Deutschun-
terricht. Aber auch hier werden einige aus-
sen vor gelassen. Biniam Daniel zum Bei-
spiel. Der ältere der beiden Eritreer spricht 

noch kaum Deutsch, obwohl er seit fast 
zwei Jahren hier ist. Mohammed Ahmed 
übersetzt für ihn auf Tigrinisch, eine der 
neun Sprachen, die in Eritrea gesprochen 
werden. Mohammed selbst erzählt stolz, 
er habe kürzlich die Deutschprüfung be-
standen, Niveau A2. Dabei sind beide 
gleich lang in der Schweiz. Nur, es gilt fol-
gende Regel: Wer jünger als 23 Jahre alt ist, 
darf häufiger in den Unterricht. Biniam ist 
28. Er darf darum nur zwei Mal pro Woche 
jeweils eine Stunde zur Schule gehen. «Das 
ist nicht genug», sagt Biniam Daniel und 
ergänzt: «Anerkannte Flüchtlinge dürfen 
die ganze Woche über in den Unterricht.»

Für beide ist klar: Dürften sie am 5. 
Juni abstimmen, würden sie ein Ja zur 
Asylgesetzrevision in die Urne werfen. 

Nur noch 140 Tage
Denn jahrelanges Warten auf einen Ent-
scheid – das würde das neue Asylge-
setz zumindest teilweise ändern. Vie-
le der Asylsuchenden sollen in Zukunft 
nur noch maximal 140 Tage, weniger als 

Asylgesetz: Zwei Asylsuchende würden Ja stimmen

«Vielleicht morgen»
Viele Asylsuchende warten seit einer gefühlten Ewigkeit auf den Entscheid, der ihr Leben verändert: 

Dürfen sie in der Schweiz bleiben oder nicht? Das neue Asylgesetz soll ihre Wartezeit verkürzen.

Sie sind 4500 Kilometer von ihrem Heimatland entfernt: Biniam Daniel und Mohammed Ahmed (von links). Fotos: Peter Pfister
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fünf Monate, auf einen Entscheid war-
ten. In einem «beschleunigten Verfah-
ren» könnte ihr Asylantrag schneller be-
handelt werden. Dafür werden unter an-
derem die Beschwerdefristen der Asyl-
suchenden von bisher 30 auf zehn Tage 
verkürzt. Davon würden laut Parlament 
und Bundesrat alle profitieren: die Asyl-
suchenden, die früher Bescheid erhalten, 
ob sie hier bleiben dürfen oder wieder 
gehen müssen, und Bund und Kantone, 
die finanziell entlastet werden, weil vie-
le Asylsuchende früher zurückgeschafft 
werden. Aus diesem Grund unterstützt 
auch der Schaffhauser Regierungsrat die 
Revision des Asylgesetzes. Er ist der An-
sicht, der Kanton könnte «bei der Unter-
bringung, Betreuung und Integration» 
der Asylsuchenden Kosten sparen. Die Re-
vision des Asylgesetzes ist darum «im In-
teresse der Asylsuchenden wie des Staa-
tes und des Steuerzahlers», sagt Simone 
Stöcklin (CVP), die Präsidentin des kanto-
nalen Pro-Komitees.

«Beschleunigungsanwälte»
Dennoch ist das neue Gesetz umstritten. 
Die lauteste Kritik kommt von der SVP. 
«Alle sogenannten Asylsuchenden erhal-
ten bedingungslos einen Gratisanwalt», 
behauptet die Volkspartei. «Falsch, das 
sind Beschleunigungsanwälte» sagen Be-
fürworter aus den Reihen der FDP. Und 
Simone Stöcklin ergänzt: «Ohne die-
se Rechtsvertretung ist eine Beschleuni-
gung der Verfahren nicht möglich.»

In Zürich hat der Bund das «beschleu-
nigte Verfahren» bereits getestet. «Die Er-
gebnisse zeigen, dass dadurch die Be-
schwerden zurückgehen, Asylbewerben-

de mit aussichtslosen Verfahren die 
Schweiz schneller freiwillig verlassen 
und die Verfahren massiv kürzer wer-
den», sagt Stöcklin. Doch diese Resultate 
lassen sich auch anders interpretieren.

Fakt ist: Ein Rechtsvertreter soll aus 
der Staatskasse pauschal mit 1360 Fran-
ken pro asylsuchende Person entschädigt 
werden. Egal, wie komplex ein Fall ist. Be-
fürchtungen, die «Beschleunigungsan-
wälte» könnten aus diesem Grund Asyl-
suchende dazu überreden, einen negati-
ven Entscheid nicht weiterzuziehen, da-
mit sich der eigene Aufwand in Grenzen 
hält, sind deshalb nicht aus der Luft ge-
griffen. Dies beklagen unter anderem 
Flüchtlingsorganisationen und Juristen.

Dagegen wirft Monique Bremi ein: 
«Wie hoch die Pauschalen angesetzt sind, 
steht noch nicht fest.» Und sie ergänzt: 
«Es darf nicht vergessen werden, dass der 
Rechtsschutz bisher ausschliesslich 
durch Hilfswerke und Vereine finanziert 
wurde, deren Ressourcen stark begrenzt 
sind, was den Zugang zum Rechtsschutz 
für viele Asylsuchende erschwert oder 
gar verunmöglicht. Die vorgesehene Pau-
schale stellt folglich eine deutliche Ver-
besserung dar und sichert allen Asylsu-
chenden systematisch den korrekten Zu-
gang zum Asylverfahren.» Auch aus die-
sem Grund empfiehlt sie ein Ja zur 
Asylgesetzrevision.

Auf Kosten der Flüchtlinge?
Dabei stellt sich eine weitere Frage: Wie 
kurz darf eine Beschwerdefrist sein, da-
mit die Grundsätze des Rechtstaats nicht 
untergraben werden? Vor allem dann, 
wenn eine Person keine Ahnung hat, 

wie das Schweizer Rechtssystem funk-
tioniert, und zudem einen Übersetzer 
braucht, weil sie kein Deutsch spricht?

Ein 80-seitiges Gutachten der Rechtspro-
fessorin Martina Caroni (Universität Lu-
zern) nimmt sich dieser Frage an – und 
kommt zu einem vernichtenden Schluss: 
Die Verkürzung der Beschwerdefrist auf 
zehn Tage sei eine «schwerwiegende Be-
einträchtigung der grundrechtlich ge-
schützten Interessen der Asylsuchenden» 
und verletze Artikel 29 der Bundesverfas-
sung. Dieser besagt, dass jede Person ei-
nen «Anspruch auf gleiche und gerechte 
Behandlung» vor Gericht hat. 

Die Vereinigung Demokratischer Juris-
ten Schweiz (DJS) – Auftraggeber der Stu-
die – fragt darum, «ob die Beschränkung 
des Rechtsweges nicht doch eigentliches 
Motiv der Revision ist», und kommt zum 
Schluss: Das neue Gesetz sei ein «weiterer 
Abbau eines wirksamen und fairen Asyl-
verfahrens». Die DJS empfiehlt darum die 
Ablehnung der Asylgesetzrevision.

Das kleinere Übel
Ähnlich kritisch beurteilt die Flüchtlings-
organisation «Solidarité sans frontières» 
(Sosf) das Gesetz. Sie kritisiert die Absicht 
des Bundesrates, Flüchtlinge in Bundes-
zentren zu konzentrieren und erst nach 
Abschluss des 140-tägigen Verfahrens 
auf die Kantone zu verteilen. «Die fak-
tische Kasernierung in grossen Zentren 
verstärkt die soziale und räumliche Iso-
lierung der Asylsuchenden vom Rest der 
Bevölkerung», schreibt die Sosf. Dennoch 
empfiehlt sie, dem Gesetz zuzustimmen, 
weil ein Nein als Sieg der SVP interpre-
tiert werden würde. «Und das wiederum 
wäre der Türöffner für eine neuerliche 
Revision des Gesetzes mit dem Ziel, die 
kostenlose Rechtsvertretung gleich ganz 
zu beerdigen und womöglich noch weite-
re von der SVP gewollte Verschärfungen 
durchzusetzen.»

Kürzere Beschwerdefristen? Kaserne 
statt Integrationszentrum? Die Nachteile 
beeindrucken Biniam Daniel und Mo-
hammed Ahmed kaum – wobei fraglich 
ist, ob sie verstehen, um was es dabei 
geht. Für Mohammed Ahmed ist jeden-
falls klar: «Egal ob der Entscheid negativ 
oder positiv ist. Hauptsache, es gibt einen 
Entscheid. Ich kenne Leute, die waren 
drei Jahre hier und haben erst dann er-
fahren, dass sie gehen müssen.» Um aus-
zureisen, gab man ihnen dann drei Tage 
Zeit, sagt Mohammed Ahmed. Und fragt: 
«Was soll das?»Die kostenlose Rechtsberatung für Asylbewerber ist der SVP ein Dorn im Auge. 



12 Forum Donnerstag, 26. Mai 2016

Zur Abstimmung über das 
Lindli-Areal

Aus Fehlern  
lernen
Politiker von St. Gallen bis 
Genf würden beim Anblick un-
seres städtischen Landbesitzes 
vor Neid erblassen. Viele der 
grös seren Schweizer Städte ha-
ben ihre zentrumsnahen und 
gerade deshalb so wertvollen 
Landflächen bereits vor Jahr-
zehnten veräussert. Heute sind 
sie darum nicht mehr in der 
Lage, auf die städtebaulichen 
Herausforderungen unserer 
Zeit zu reagieren, und wenn, 
dann nur in den Agglomeratio-
nen. Schaffhausen sollte nicht 
den gleichen Fehler begehen, 
sondern seine Trümpfe in der 
Hand behalten. Ein Ja zum 
Baurecht ist deshalb aus Sicht 
der Stadt und einer zweckmäs-
sigen Stadtplanung die bessere 
Variante als ein Verkauf.
Jonas Schönberger,  
Schaffhausen

Unnötig und 
kurzfristig
Der Verkauf des Gaswerkare-
als ist unnötig und kurzsich-
tig. Er ist unnötig, da sich nach 
der Präsentation der Stadt-
rechnung deutlich zeigt, dass 
die Stadt finanziell nicht so 
schlecht dasteht, als dass die 
Mittel aus dem Verkaufserlös 
für die Erfüllung staatlicher 
Aufgaben benötigt würden – 
sondern lediglich, um Spiel-
raum für weitere Steuersen-
kungen zu schaffen. Und er ist 
kurzsichtig, da die Stadt mit 
der Abgabe im Baurecht nicht 
nur wiederkehrende Einnah-
men generiert, sondern auch 
das Land, dessen Wert ste-
tig steigt, als Kapitalanlage in 
städtischem Eigentum behal-
ten kann. Behält die Stadt das 
Land, behält sie Gestaltungs-
spielraum und die Möglichkeit 
zur Mitsprache, während ein 
Verkauf dazu führt, dass pri-

vate Investoren lediglich Ren-
diteobjekte für eine mehrbes-
sere Klientel hinklotzen wer-
den. Darum Nein zum Verkauf 
des Gaswerkareals und Ja zur 
Abgabe im Baurecht.
Susi Stühlinger,  
Schaffhausen 

Nein zum kurz-
fristigen Profit
Wenn wir das Areal am Lind-
li verkaufen, lockt zwar ein 
schneller, aber leider gar kurz-
fristiger Profit. Das Land ist 
nachher für immer weg. Da-
gegen gilt es sich entschieden 
zu wehren. Wir können das 
Land auch im Baurecht abge-
ben. Das hat zwei entschei-
dende Vorteile: erstens bleibt 
es im Besitz der Allgemeinheit 
und der Wert bleibt erhalten, 
zweitens kann die Gesellschaft 
während Jahren und Jahrzehn-
ten von Mieteinnahmen profi-
tieren. Wer an einer langfris-
tigen, positiven Stadtentwick-
lung interessiert ist, stimmt 
Nein zum Verkauf, Ja zum Bau-
recht und wählt bei der Stich-
frage die Variante Baurecht.
Till Aders, Schaffhausen 

Zur Abstimmung über das 
Grundeinkommen

Finanzielle  Armut 
abschaffen
In einem so reichen und 
produktiven Land wie der 
Schweiz wirft das bedin-
gungslose Grundeinkommen 
die Fragen auf, ob es nicht gut 
wäre, mit einer grundsätzli-
chen und gegenseitigen Soli-
daritätsleistung finanzielle 
Armut ein für alle Mal abzu-
schaffen, ob es nicht gut wäre, 
die Bestimmung über die Le-
bensführung jeder und jedem 
ohne finanziellen Zwang zu 
eröffnen, ob es nicht gut wäre, 
jede und jeden selbst anstatt 
den Arbeitsmarkt nach der 
eigenen Tätigkeit, die man in 

Schneller und doch fair
Zur Abstimmung über die 
Asylgesetzrevision
Niemand kann ein Interes-
se daran haben, dass Asylver-
fahren übermässig lange dau-
ern – weder die Asylsuchen-
den selbst noch der Staat, in 
den sie geflüchtet sind. Aber 
alle Beteiligten haben Interes-
se an einem fairen Verfahren. 
Fair bedeutet, dass die Asylsu-
chenden wie alle anderen Men-
schen auch die ihnen zuste-
henden Rechte wahrnehmen 
können, allenfalls unterstützt 
von einer rechtskundigen Per-
son. Am eigentlichen Ziel des 
Verfahrens dürfen keine Ab-
striche gemacht werden: Her-
ausfinden, ob es sich um einen 

«echten» Flüchtling handelt, 
also eine im Herkunftsland an 
Leib und Leben bedrohte Per-
son. Das zur Abstimmung ge-
langende Asylgesetz garantiert 
die erforderliche Fairness und 
Rechtsstaatlichkeit und strebt 
gleichzeitig eine markante Be-
schleunigung an. Der Probebe-
trieb im neuen Asylzentrum 
Zürich hat bewiesen, dass es 
funktioniert und dass alle Zie-
le erreicht werden: schnelle, 
faire und rechtsstaatlich sau-
ber zustande gekommene Ent-
scheide. Deshalb verdient die 
Asylgesetzrevision unsere Zu-
stimmung.
Hans-Jürg Fehr,  
Schaffhausen

die Gesellschaft einbringen 
will, suchen zu lassen, ob es 
nicht gut wäre, jede und jeden 
unabhängig von Vorgesetz-
ten oder Machtverhältnissen 
über das gesellschaftliche Zu-
sammenleben mitbestimmen 
zu lassen, und zuletzt, ob es 
nicht gut wäre, aus Leben ein 
finanziell bedingungslos gesi-
chertes Gut zu machen. Wenn 
das alles gut wäre, ist dann das 
mögliche Resultat den Ver-
such der Umsetzung nicht al-
lemal wert?
Julian Stoffel, 
Schaffhausen

Zur Abstimmung über die 
«Milchkuh-Initiative»

Raubzug auf die 
Bundekasse
Die Kuh macht muh, viele 
Milchkühe haben Mühe, das 
Verkehrschaos scheint per-
fekt! Jeden Tag werden die 
Staus gemeldet. Gerade ges-
tern meldet das Radio zehn 
Kilometer Auto-Stau am Gott-
hard. Nun die Frage: Wie viele 
Leute stehen in einem Zehn-Ki-
lometer-Stau? Annahmen: Das 

durchschnittliche Auto in Mit-
teleuropa ist mit zwei Perso-
nen besetzt. Die durchschnitt-
liche Länge des Platzes, deren 
ein Auto auf der Strasse in ei-
nem Stau bedarf, ist circa sechs 
Meter. Was bedeuten nun die-
se Zahlen? Im Stau von zehn 
Kilometern sitzen rund 3‘500 
Leute. Zum Vergleich: Stein 
am Rhein und Beringen haben 
so viele Einwohner; oder ein 
Fünftel von Burgdorf im Kan-
ton Bern. Zum Vergleich: In ei-
nem Schnellzug von 1,2 Kilo-
metern Länge könnten auch 
3500 Personen transportiert 
werden. Also ist der Platzbe-
darf für die gleiche Anzahl Per-
sonen viel kleiner.

Des Weitern fehlen 1,5 Milli-
arden Franken in der Bundes-
kasse, wenn das Geld nur für 
die Autobahn zur Verfügung 
gestellt werden muss. Oder es 
fehlen für Bildung und For-
schung 350 Millionen Fran-
ken. Kann sich die Schweiz 
dies leisten? Ich bin überzeugt, 
dass der Stassenverkehr nicht 
noch mehr Privilegien erhal-
ten muss. Darum lege ich ein 
überzeugtes Nein zur Milch-
kuh-Initiative in die Urne. 
Rolf Oster, Stein am Rhein
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Berlin Teufelsberg, April 2016, ehemalige Flugüber-
wachungs- und Abhörstation der US-amerikani-
schen Streitkräfte.

Nora Dal Cero ist Gast im Schaffhauser Atelier in Berlin.

Von Nora Dal Cero



Adnan Tammo, Autospengler | Adrian Ackermann, Journalist | Adrian Seifert, Kameramann | Adrijana Rragamaj, Studentin | Andi Kunz,
Abteilungsleiter | Andreas Hodel, Chefkoch | Andreas Hunziker, Student | Andres Bächtold, Architekt | Angela Penkov, Lehrerin | Anna Naeff,
Annika Meile, Projektleiterin Marketing | Annika Walter, Heilpädagogin | Beat Keller, Rechtsanwalt | Beatrice Will, Buchändlerin
Benjamin Schwarz, Koch | Brigitte Schadow, Kaufmännische Angestellte | Caroline Tresch, Sozialarbeiterin | Casimir Fürer | Ceren Sahin,
Fachfrau Betreuung | Christian Ulmer | Christine Kübler, Verkäuferin | Claudio Burri, Sekundarschullehrperson | Cornelia Agale, Lehrerin und
Projektleiterin | Daniel Boehringer, Grossstadtrat | Daniel Jung, Metall-Verpacker | Daniela Furter, Natur- und Umweltfachfrau | Denis Spitzer,
Student | Diana Zucca, Journalistin | Dunja Mehr, Informatikerin | Elia Trevisan, Fachmann Gesundheit | Eliane Häller, Umweltingenieurin
Emine Ülgen, Sozialarbeiterin | Esther Bänziger | Esther Leuthard | Evelyne Notter, Berufsschullehrerin | Fabian Berger, Soziologe
Fabian Schug, Student | Fabienne Erne, Sachbearbeiterin | Florian Keller, Organizer | Gabriel Gmür, Gelatiere | Giulia Blum, Koch
Heidi Steinemann, Seniorin | Isabelle Lüthi, Sozialberaterin | Jacqueline Aerne, Sozialberaterin | Jael Schüle, Crêpeuse | James Kübler,
Verkäufer | Johannes Wolf, Uhrmacher | Jonas Schönberger, Kantonsrat | Jonas Walter, Koch | Juma Bettoni, Sozialpädagogin
Jürg Tanner, Rechtsanwalt | Karin Rütimann, Freischaffende Künstlerin | Kathrin Hauser-Merz | Katrin Bernath, Grossstadträtin
Lara Affuso, Cabin Crew Member | Lars Ulmer, Chemiker | Lea Keller, Psychologin | Linda De Ventura, Sozialarbeiterin | Lukas Bierdämpfel,
Technischer Kaufmann | Magdalena Schweizer, Pflegefachfrau | Manu Bührer, Grossstadträtin | Marco Del Ferro | Marco Rutz, Verkaufs-
leiter | Mariano Diaz, Wissenschaftlicher Mitarbeiter | Martin Jung, Grossstadtrat | Martin Suter, Künstler | Martin Ulmer | Maya Bierdämpfel,
Medizinische Praxisassistentin | Mei Kim Koh, Schreinerin | Michael Gloor, IT-Manager | Michi Kunz, Manager | Mirjam Zimmermann,
Crêpeuse am Lindli | Nasrin Ahmadi, Servicemitarbeiterin | Nico Brauchli, Sudent | Nina Busciglio, Lehrerin | Nina Stocker Segales,
Kleinkinderzieherin | Noah Schumacher, Student | Olga Aellig, Buchhändlerin | Olivier Speckert, Sachbearbeiter | Osman Osmani,
Gewerkschaftssekretär und Kantonsrat | Patrick Portmann, Fachmann Pflege und Betreuung | Peter Gebhardt | Peter Werner, Rentner
Rahmat Ebrahimi, Informatiker | Rewa Rasheed, Kaufmännische Angestellte | Robin Bierdämpfel, Zimmermann | Ron Manser, Fach-
mann Gesundheit | Ronny Bien, Musiker | Sandro Vavassori, Leiter Administration | Semra Kösger, Mitarbeiterin Kreditadministration
Sibil Brassel, Landwirtin | Silva Walter, Heilpädagogin | Silvia Ittenson, Interkulturelle Kommunikation, selbständig | Stefan Bruderer, Stadt-
schulrat | Stephan Mauder, Koch | Susi Stühlinger, Kantonsrätin | Thomas Leuzinger, Präsident GBS | Thomas Weber, Betriebsökonom
Till Aders, Kantonsrat | Tobias Kübler, Landschaftsgärtner | Urs Fürer, Grossstadtrat | Ursula Achermann, Lehrerin | Ursula Keller,
Schulische Heilpädagogin | Ursula Leuthard, Krankenschwester | Vera Ulmer, Kaufmännische Angestellte | Werner Geel, Präsident der
Eisenbahner- Baugenossenschaft Schaffhausen | Winja Walter, Sozialarbeiterin | Yannick Schneider, Lernender Kaufmann

www.lindli-fuer-alle.ch

Wir sagen NEIN zum Verkauf des Lindli-Areals
JA zur Abgabe im Baurecht sowie JA zum Neubau Werkhof SH Power

Ich bestelle die «schaffhauser az» für ein ganzes Jahr zum Preis von Fr. 165.-

Ich bestelle ein Solidaritäts-Abonnement der «schaffhauser az» zum Preis von Fr. 220.-

Name Vorname

Strasse Ort 

Bitte einsenden an: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen.  
Oder per E-Mail: abo@shaz.ch,  faxen an 052 633 08 34, telefonische Bestellungen unter 052 633 08 33. 

Erscheint wöchentlich für nur  
165 Franken im Jahr.
Für nur 165 Franken im Jahr haben Sie mehr von Schaffhausen: Mehr Hinter-
gründiges und Tiefschürfendes, mehr Fakten und Meinungen, mehr Analysen 
und interessante Gespräche, mehr Spiel und Spass. Einfach Lesestoff, den Sie 
sonst nirgends kriegen.
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Kinder und Jugendliche zeigen an der Jahresvorstellung dem Publikum, was sie draufhaben. Foto: Peter Pfister

MALA WALZ

ES IST ein Traum vieler Kin-
der und Jugendlicher, der nach ei-
nem Besuch im Zirkuszelt beson-
ders gross ist. Der Traum, auch ein-
mal so leicht und unbeschwert am 
Tuch in die Höhe zu steigen, ein Rad 
zu schlagen, als gäbe es nichts Ein-
facheres auf der Welt, oder ganz lo-
cker über einen Hauch von Seil zu 
balancieren. Alle diese Sehnsüchte 
erfüllen Miriam und Dominik Pribil 
interessierten Kindern und Jugend-
lichen nun seit zehn Jahren in ihrer 
Zirkusschule «et voilà» in Neuhau-
sen. «Ich war schon als Kind faszi-
niert vom Zirkus und habe zu Hau-
se für mich geturnt. Später habe ich 
dann zusammen mit Dominik in 
Neuseeland eine Artistenschule be-
sucht und bin anschliessend in der 
Schweiz in verschiedenen Vorstel-
lungen aufgetreten», berichtet Mi-
riam Pribil von ihrem persönlichen 
Werdegang. Einige Jahre nach der 
Rückkehr aus Neuseeland besich-
tigte das Paar verschiedene Räume, 
um den gemeinsamen Traum einer 

eigenen Zirkusschule zu verwirkli-
chen: «Bei der Wahl des Standortes 
hatten wir verschiedene Kriterien, 
zum Beispiel musste die Halle hoch 
genug sein, um ein Vertikaltuch auf-
zuhängen, und sie musste beheiz-
bar sein. Ansonsten hatten wir kei-
ne grossen Ansprüche.» Die beiden 
wurden in Neuhausen fündig, wo 
die Zirkusschule «et voilà» bald da-
rauf ihre Tore öffnete.

Gestartet haben die Pribils 
mit einem Tag der offenen Tür, an 
dem sich Familien einen ersten 
Überblick über das vielseitige Ange-
bot der Schule machen konnten. 
Weiter ging es dann mit ersten 
Schnupperlektionen, und bei der 
ersten Jahresvorstellung zählte der 
Kinder- und Jugendzirkus bereits 45 
Mitglieder. «Für uns war schon im-
mer klar, dass wir unser Wissen und 
Können weitergeben möchten», er-
zählt Miriam Pribil über ihr gemein-
sames Projekt. «Es ist uns nicht so 
wichtig, welche Voraussetzungen 
ein Kind mitbringt, viel wichtiger ist, 
dass es gerne kommt. Aus meiner 
Erfahrung kann ich sagen, dass 

wirklich jedes Kind seine Talente 
hat, an denen es bei uns feilen kann. 
Ich finde es problematisch, dass vie-
le Sportarten so leistungsorientiert 
sind und immer sofort nach talen-
tiert oder untalentiert aussortiert 
wird. Dieses Vorgehen ist uns gar 
nicht sympathisch. Unserer Mei-
nung nach sollte immer die Freude 
im Vordergrund stehen und nicht die 
Leistung.» Vielleicht ist dies ja auch 
das Geheimrezept der beiden, denn 
während sich andere Vereine über 
das Ausbleiben von Mitgliedern be-
klagen, wächst «et voilà» auf eine 
Grösse von über hundert kleinen 
und grossen Teilnehmern heran. 
Vom Kindergarten bis hin zu Er-
wachsenen ist wirklich jede Alters-
gruppe vertreten. «Manche Kinder 
sind quasi mit uns gross gewor-
den», erzählt Miriam Pribil.

Zu diesen absoluten Zirkus-
fans zählt auch die 16-jährige Vanes-
sa Tappolet, die bei unserem Be-
such im Zirkuszelt wie ein Äffchen 
am Vertikaltuch in die Höhe klettert. 
Seit zehn Jahren ist sie nun schon 
mit dabei und immer noch voller 

Euphorie: «Die Jahresvorstellung 
ist jeweils ein grosses Highlight, 
dann können wir zeigen, was wir 
gelernt haben», erzählt sie. Tappo-
lets absolute Lieblingsdisziplin ist 
seit je das Vertikaltuch, das allge-
mein in der Schule einen hohen 
Grad an Beliebtheit geniesst. 

Für die aktuelle Jahresauf-
führung übte sie mit der etwa 
gleichaltrigen Paula Hürlimann und 
zwei etwas jüngeren Künstlerin-
nen eine Nummer ein, die aber 
auch für die geübte Nachwuchs-
akrobatin eine Herausforderung 
war. «Das Vertikaltuch ist sehr an-
strengend, auch wenn es nach 
aus sen hin nicht so aussieht. In der 
neuen Vorstellung muss ich aber 
nicht nur meinen eigenen Körper 
in der Höhe festhalten, sondern 
auch noch den meiner kleineren 
Kollegin, und wenn wir uns nicht 
richtig festhalten, dann fallen wir 
herunter.» Auch Tappolets 11-jähri-
ge Partnerin Fiona Nussberger er-
zählt mit glänzenden Augen von ih-
ren Übungen am Vertikaltuch und 
der bevorstehenden Aufführung. 
Ein wenig nervös und aufgeregt 
sei sie schon, verrät sie uns, aber 
schliesslich ist sie ja schon erfah-
ren, denn für sie ist es bereits die 
fünfte Jahresaufführung. 

HEREINSPAZIERT

An der Jahresvorstellung 
zeigen die Mitglieder der Zirkus-
schule «et voilà», was sie das ganze 
Jahr über erlernt haben. Von Akro-
batik über Trapez und Jonglage ist 
wirklich alles dabei. Zu sehen und 
zu finden sind die kleinen und gros-
sen Künstler und Künstlerinnen am 
27. Mai und 3. Juni um 18.30 Uhr 
sowie am 28. Mai und 4. Juni um 
14 Uhr im Zirkuszelt beim Schul-

haus Gemeindewiesen in Neu-
hausen am Rheinfall.

«Jedes Kind hat seine Talente»
Die Zirkusschule «et voilà» feiert mit ihrer traditionellen Jahresvorstellung im Zirkuszelt ihr 10-jähriges 

Bestehen. Sowohl die Gründer Dominik und Miriam Pribil als auch ihre Zöglinge sind nach wie vor begeistert.



KRAUT & RÜBEN 

Gedanken
Am Donnerstag findet die 

Erstaufführung von «Am Saum 
der Zeit oder Bebels Tod» statt, 
ein Stück des in Schaffhausen le-
benden Autors Hans Peter Gans-
ner. Grund genug, einmal wieder 
nach Zürich zu pilgern, und der 
Weg lohnt sich: Das Stück be-
leuchtet den deutschen Autor 
und Pazifisten August Bebel 
(1840–1913) und dessen letzte 
Tage am Vorabend des Ersten 
Weltkrieges, die er im bündneri-
schen Passugg verbrachte. Das 
Werk ist als Tischlesung insze-
niert, es spielen Ingo Ospelt, 
Graziella Rossi, Irina Schönen 
und Helmut Vogel. ausg.

PREMIERE: DO (26.5.) 20.30 H, 

SOGAR-THEATER, ZÜRICH

Donnerstag, 26. Mai 2016 ausgang.sh

ALLE FÜNF Jahre führt die 
Musikschule MKS ein Musiktheater 
auf, das sowohl die Teilnehmenden 
als auch das Publikum begeistern 
soll. Mit dem Musical «Arielle» 
kommt der Stoff um die verliebte 
Meerjungfrau – nach der Inszenie-
rung des «momoll»-Theaters – nun 
noch einmal auf die Bühne, diesmal 
stark an die Disneyversion ange-
lehnt, deren eingehende Lieder vie-
len noch im Ohr klingen müssten – 
Mitsingen erwünscht! ausg.

FR (27.5.) 19.30 H, SA (28.5.) 17.30 H, 

SO (29.5.) 11/14 H, STADTTHEATER (SH)

Die Hauptdarsteller haben sich in Schale bzw. Schuppen geworfen: Von der 
Meerhexe Ursula bis zu Arielle und ihrem Traumprinzen sind alle dabei. zVg

WENN DIE Tage endlich 
wärmer werden und es hoffentlich 
auch bleiben, ist das «Rasafari» 
nicht mehr weit. Seit 20 Jahren läu-
tet es im lauschigen Mosergarten 
zuverlässig die Openair-Saison ein. 
Das Festival existiert genau genom-
men schon länger als der Radiosen-
der, der es organisiert: Das kleine, 
aber feine Schaffhauser Lokalradio 
«Rasa» sendet seine guten Vibes 
offiziell nämlich erst seit 18 Jahren 
über den Äther, während das «Rasa-
fari» nun seinen runden Geburtstag 
feiert. Wie so was geht? Die An-
fangszeiten des alternativen UKW-
Senders waren ja bekanntermas-
sen etwas turbulent, deshalb wun-
dert es nicht, dass die Macher ihre 
Zeit gerne auch in frisch-fröhliche 
Frühsommerfeste investierten. 
Zum Glück, denn nach all den Jah-
ren ist das «Rasafari» Synonym für 
den Beginn des Sommers, leckeres 
Essen und vor allem gute Musik – 
das «Rasa»-Team ist hier schliess-
lich ganz in seinem Element. 

Mittlerweile hat sich der 
Sender zu einer lokalen Institution 
gemausert und mit ihm sein Festi-
val, das neben regionalen Bands 
auch immer wieder Formationen 
aus dem Ausland einlädt. In die-
sem Jahr sind drei Länder vertre-
ten: die Schweiz, Deutschland und 

Frankreich (man könnte sich direkt 
in Basel wähnen). Und längst wird 
am «Rasafari» nicht mehr nur Reg-
gae gespielt (was der Titel vielleicht 
vermuten lassen könnte), sondern 
eine Entdeckungstour durch ein 
wildes Stilgemisch geboten (was 
der Titel eben auch antönt). 

Nun aber zu den Bands: 
Das Line-Up klingt ein bisschen, 
nun ja, anders. Zumindest, was die 
Bandnamen angeht. Hinter «Funny 
& The Shit» steckt unter anderem 
der Lokalmatador Marco 3000, der 
bei dieser Gelegenheit seine neue 
Single «Beznau goht obs!» tauft. 
Derweil hat die post-punkige For-
mation «Human Abfall» aus Stutt-
gart eine ähnliche Vorliebe für Kraft-
ausdrücke, aber vor allem für Dada. 
Guido Möbius liebt sein Loopgerät 
und seine Gitarre, und das franzö-
sische Trio «Gablé» mixt Blockflöte, 
Xylophon und Synthesizer. Wieder 
einmal ist also für jeden was dabei 
und die Sause kann starten!

Die obligatorische Afterpar-
ty findet im TapTab statt, diesmal 
teilen sich die Rasianer den Dance-
floor mit den Jazzfestival-Nacht-
schwärmern: Auf der Bühne steht 
ebenfalls keine Unbekannte, näm-
lich Sängerin Joy Frempong aka 
«OY» und ihre Band. aw.

SA (28.5.) AB 17 H, MOSERGARTEN (SH)

Perfekter Start in den Sommer
Wer guten Sound und strahlenden Sonnenschein sucht, wird am Samstag im Mosergarten fündig: Seit 

20 Jahren eröffnet das «Rasafari» pünktlich zur warmen Jahreszeit die Openair-Saison.   

Unter dem Meer
Disneyfans aufgepasst: Das Musical «Arielle, die Meerjungfrau» der Musik-

schule MKS sorgt für ein Wiedersehen mit den Helden der Kindheit.

Lag es am Wetter oder an den «Peacocks»? Vor drei Jahren kamen Band 
und Publikum jedenfalls ganz schön ins Schwitzen. Foto: Peter Pfister
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DER BÖRSENCRASH im 
Jahr 1929, der die Weltwirtschafts-
krise herbeiführte, die Bankenkrise 
2008 und als neustes Beispiel die 
«Panama Papers» stimmten gros-
se Teile der Bevölkerung kritisch 
und misstrauisch gegenüber der Fi-
nanzwelt der Superreichen. Diese 
Unruhe nutzt Regisseurin Jodie 
Foster geschickt für ihren neuen 
Film «Money Monster», greift da-
bei nicht auf vergangene Gescheh-
nisse zurück, sondern kreiert einen 
äusserst realen Echtzeitthriller.

Lee Gates (George Cloo-
ney) ist ein berühmt-berüchtigter 
Finanzguru, der in seiner eigenen 
Börsensendung «Money Monster» 
Investitionsempfehlungen abgibt. 
Doch wie der Lauf der Dinge res-
pektive der Lauf der Börse eben so 
ist, verspekuliert sich auch Mr. Ga-
tes eines Tages. Sein falscher «Ge-
heimtipp» verursacht bei einem Un-
ternehmen einen Verlust von 800 
Millionen Dollar und bringt dadurch 
zahlreiche Kleinanleger um ihre In-

vestitionen. Zu den Verlierern ge-
hört auch der werdende Vater Kyle 
Budwell (Jack O'Connell), der kur-
ze Zeit später mit einem Spreng-
satz bewaffnet in das Studio ein-
dringt – seine Forderung: Lee Ga-
tes soll ihm und der Welt verständ-
lich erklären, wie dieser Fehler 

hatte passieren können. Die erste 
Vermutung, ein Computerfehler sei 
schuld, gerät schon kurze Zeit spä-
ter ins Wanken, und die nervenzer-
reissende Suche nach dem wahren 
Grund beginnt. mw.

«MONEY MONSTER» 

TÄGLICH, KINEPOLIS (SH)

Lee Gates (George Clooney) und Kyle Budwell (Jack O'Connell) suchen in 
New York nach dem wahren Grund für den Absturz eines Aktienkurses.  pd

MAN KÖNNTE fast mei-
nen, die Zeit der Gaukler und Wan-
derzirkusse sei vorbei. Wenn wir 
ehrlich sind, ist sie das auch beina-
he, denn wer hat schon je einen 
wahren Gaukler gesehen, der we-
der ein festes Einkommen noch ei-
nen festen Schlafplatz hat? Vermut-
lich kaum jemand, denn nicht jeder 
ist bereit, auf diese Annehmlichkei-
ten zu verzichten. Zu diesen Son-
derlingen gehören auch die Mitglie-
der des «Variété Pavé», die jeweils 
eine Saison lang mit ihren Wohnwa-
gen durch die gesamte Schweiz 

touren. Mit im Gepäck haben die 
vier Künstler ihre Bühne, die in kür-
zester Zeit auf- und wieder abge-
baut ist. Genau um dieses Pracht-
stück geht es in ihrer neuen Produk-
tion «Die Klamottenkiste»: Der al-
ternde Variétédirektor Ferdinand hat 
nämlich seinen Zirkus gerade wie-
der zum Laufen gebracht, als plötz-
lich eine Fremde mit dem Testa-
ment seines verstorbenen Bruders 
ankommt und behauptet, die Büh-
ne gehöre nun zur Hälfte ihr. ausg.

DI-SA (31.5.-4.6.) 20.15 H, 

HERRENACKER (SH)Von Luftakrobatik über Jonglage bis zum Feuerspucker ist alles dabei. zVg

Der Wanderzirkus ist unterwegs
Die vier Künstler des «Variété Pavé» sind wieder da: Mitgebracht haben sie 

ein wunderbares Stück, in dem beinahe alles drunter und drüber geht. 

Auf der Suche nach Antworten
In Jodie Fosters Wirtschaftskrimi wird George Clooney vom Selbstdarsteller 

zum engagierten Gutmenschen, eine äusserst interessante Wandlung.

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
Tinou. Eine Schweizer Komödie mit Roger 
Jendly und Gilles Tschudi in den Hauptrollen. 
Ov/d/f, ab 16 J., 93 min, Do-So 17 h, Mi 20 h.
Julieta. Julieta hat seit Jahren keinen Kon-
takt mehr zu ihrer erwachsenen Tochter, bis 
sie beschliesst, ihr einen Brief zu schreiben. 
Sp/d/f, ab 12 J., 99 min, tägl. 18/20.15 h, Sa/
So 14.30 h. 
The Man Who Knew Infi nity – Die Poesie 
des Unendlichen. E/d/f, ab 12 J., 109 min, 
Do-Di 20.30 h, Sa/So 14.30 h.
Une famille à louer. F/d, ab 10 J., 96 min, 
Mo-Mi 13.30 h.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Money Monster. Ein Computerfehler einer 
Börsensendung hat fatale Folgen. Ein junger 
Mann, der viel Geld verloren hat, fordert von 
den Sendungsmachern eine Erklärung. D, ab 
12 J., tägl. 16.45/19.45 h, Sa/So/Mi 13.45 h, 
Fr/Sa 22.30 h.
Alice im Wunderland 3D. Alice (Mia Wasi-
kowska) kehrt zurück ins Unterland, um ihrem 
Freund Mad Hatter (Johnny Depp) zu helfen. 
D, ab 8 J., tägl. 17/20 h, Sa/So/Mi 14 h, Fr/
Sa 22.45 h.
Warcraft 3D. Orks streifen durchs Land, 
um neue Gebiete zu erobern. Doch nicht alle 
geben ihr Land freiwillig her. D, ab 14 J., 
tägl. 16.45/19.45 h, Sa/So/Mi 13.45 h, Fr/
Sa 22.30 h.Die Vorstellung am Mi (1.6.) um 
19.45 h. fällt aus. Movie Night am Mi (1.6.): 
E/d/f, um 20 h.
X-Men: Apocalypse 3D. D, ab 12 J., tägl. 
19.30, Fr/Sa 22.30 h. In 2D, tägl. 16.30 h, Sa/
So/Mi 13.30 h.
The Angry Birds 3D. D, ab 6 J., tägl. 16.45 
h, Sa/So/Mi 13.45 h. In 2D, tägl. 20 h, Fr/
Sa 22.45 h.
Bad Neighbours 2. D, ab 12 J., tägl. 17/20 h, 
Sa/So/Mi 14 h, Fr/Sa 22.45 h.
Captain America: Civil War. D, ab 12 J., 
tägl. 16.30/19.30 h, Fr/Sa 22.30 h.
Gods of Egypt. D, ab 12 J., Fr/Sa 22.30 h.
The Jungle Book. D, ab 8 J., tägl. 
16.45/19.45 h.
How to Be Single. D, ab 12 J., Sa/So/Mi 
14 h.
Kung Fu Panda 3. D, ab 0 J., Sa/So/Mi 
13.45 h.

Cinema Schwanen, Stein am Rhein
www.cinema-schwanen.ch
Das Dschungelbuch. D, ab 10 J., 96 min, 
Sa (28.5.) 20 h.
A Hologram For The King. D, ab 12 J., 97 
min, So (29.5.) 20 h.
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DONNERSTAG (26.5.)

Bühne
Erstaufführung: «Am Saum der Zeit oder 
Bebels Tod». Der in Schaffhausen lebende 
Autor Hans Peter Gansner widmet sein Stück 
dem Autor, Pazifi sten und SPD-Vorsitzenden Au-
gust Bebel (1840–1913). Auf der Bühne stehen 
u.a. Graziella Rossi und Helmut Vogel. 20.30 h,
Sogar Theater, Zürich. Weitere Aufführungen: Fr/
Mo (27./30.5.) 20.30 h, So (29.5.) 17 h.
«jugendclub momoll theater»: Undine. Noch 
einmal taucht das Ensemble in die Welt der 
Meerjungfrauen ab. Reservation unter www.
schauwerk.ch. 20 h, Fass-Bühne (SH). Auch am 
Sa (28.5.) zur selben Zeit.
Spoken Word im Fass. Die beiden alten Büh-
nenhasen Mathias Frei (aka Mathi Has) und Ivo 
Engeler (aka Superivo) präsentieren Texte aus 
dem Thurgau mit Themen rund um Suure Moscht 
und tote Kühe. 21 h, Fassbeiz (SH).

Dies&Das
Märchenabend. Klang und Worte vereinen 
sich zu einem spannenden Märchenabend mit 
Marianne Werner (Erzählerin) und Geri Rauber 
(Klänge). 18.15 h, Atelier für Musikimprovisati-
on, Repfergasse 30 (SH).
27. Schaffhauser Jazzfestival: Intermezzo. 
Während des Festivals stellt die Vebikus Kunst-
halle die Plakatentwürfe für das Festival sowie 
die Wald-/Wasser-Klanginstallation von Ernst 
Thoma aus. Offen: 26.-28. Mai, 18-20 h. Vernis-
sage: 18 h, Vebikus Kunsthalle (SH).
Publikumsdiskussion. Ch. Müller, Pfr. H. Zünd 
und Pfr. Fr. Tanner diskutieren über die «Chancen 
eines bedingungslosen Grundeinkommens aus 
christlicher Sicht». 19.30 h, Röm.-kath. Pfarrei-
zentrum, Neuhausen.

Musik
27. Schaffhauser Jazzfestival: Kammgarn. 
Der zweite Abend des Festivals gehört ganz 
der grossen Jazzpianistin Irène Schweizer: Um 
19.30 h spielt der Saxophonist Domenic Landolf 
mit seinem Trio der Musikerin ein Ständchen, 
um 20.30 h wird Schweizers langjährige Kollegin 
und Mitmusikerin Joëlle Léandre ihrem Kontra-
bass die Sporen geben. Und um 21.15 h wird das 
Geburtstagskind selber in die Tasten greifen. Ab 
19.30 h, Kammgarn (SH).

FREITAG (27.5.)

Bühne
Musical: Arielle, die Meerjungfrau. Rund 
150 Mitwirkende der Singschule MKS erzählen 
die bekannte Geschichte von Arielle, die um ihre 
Liebe kämpft (angelehnt an die Disneyversion). 
19.30 h, Stadttheater (SH). Weitere Auffüh-
rungen: Sa (28.5.) 17.30 h und So (29.5.) 11/14 h.

Clown Pic: «Szenische Lesung: Komische 
Knochen». Der aus den Zirkussen Roncalli und 
Knie bekannte Clown Pic erzählt lustige und 
berührende Geschichten und Gedanken aus sei-
nem Leben und rund um den Menschen an sich. 
20 h, Schwanenbühne, Stein am Rhein.

Dies&Das
Internationales Treffen der «Taoist Tai 
Chi»-Gesellschaft. Eine öffentliche Vorfüh-
rung stellt den traditionellen chinesischen 
Volkssport vor. 18-18.45 h, Fronwagplatz (SH).
Eröffnung Rheintalgarten. Die Leckereien 
des «Carcajou»-Teams gibt es über den Sommer 
dank mobilem Bistro auch im lauschigen Rhein-
talgarten in Flurlingen zu geniessen. Die Öff-
nungszeiten fi nden sich auf www.carcajou.ch. 
Eröffnung: 17 h, Gründenstrasse 31, Flurlingen.
Zirkusschule «et voilà»: Jahresaufführung. 
Die Kinder und Jugendlichen zeigen in einer bun-
ten Show und unter einer richtigen Zirkuskuppel, 
was sie das Jahr über geprobt haben. 18.30 h, 
beim Schulhaus Gemeindewiesen, Neuhausen. 
Weitere Show in dieser Woche: Sa (28.5.) 14 h.

Musik
27. Schaffhauser Jazzfestival: Kammgarn. 
Drei Frauen gestalten den dritten Festivalabend: 
Um 20.15 h präsentiert Sängerin Lucia Cadotsch, 
begleitet von Saxophon und Kontrabass, ihr Al-
bum «Speak Low». Um 21.15 h stellt das neun-
köpfi ge Ensemble um die Luzerner Pianistin und 
Komponistin Luzia von Wyl seine experimentelle 
und klangvolle Musik vor. Und um 22.30 h be-
geistern die Sängerin Lisette Spinnler und ihr 
Quartett mit intensiven, erst durch Improvisation 
vollendeten Songs. Ab 20.15 h, Kammgarn (SH).
27. Schaffhauser Jazzfestival: Haberhaus. 
Gleich an zwei Abenden spielt das Quartett 
um den Tenorsaxophonisten Andy Scherrer in 
gemütlicher Clubatmosphäre. Dazu passt das 
Haberhaus-Spezial-Jazz-Menü: Anmeldung für 
das Essen unter Tel. 052 620 06 60. 20.30 h, Ha-
berhaus (SH). Auch am Sa (28.5.) zur selben Zeit.
27. Schaffhauser Jazzfestival: TapTab. Nach 
den Konzerten im Kammgarn geht die Party mit 
dem Poptrio «Vsitor» (CH) und DJ Duck Lover um 
23 h im TapTab weiter.
Feierabendkonzert. Die Pianistin Aglaia Graf 
gibt ein Klavierrezital unter dem Titel «Mond-
scheintänze» und spielt eigene Kompositionen 
sowie Stücke von Mozart, Beethoven und Gi-
nastera. 19 h, Musik Meister (SH).

SAMSTAG (28.5.)

Dies&Das
reparierBar. Wer Alltagsgegenstände lieber 
von fachkundigen Händen reparieren lassen 
möchte, anstatt sie wegzuwerfen, ist an der 
«reparierBar» goldrichtig! 10-16 h, Halden-
strasse 4 (SH).

Musik
27. Schaffhauser Jazzfestival: Kammgarn. 
Am letzen Abend des Festivals spielt um 20.15 h 
die Sängerin und Komponistin Claire Huguenin 
ihre feine Musik irgendwo zwischen Pop und 
Jazz, ergänzt durch Harfe, Gitarre und Bass. 
Anschliessend übernimmt die Berner Pianistin 
Marie Krüttli zusammen mit ihrem Trio und ih-
ren überraschenden Kompositionen. Und zum 
Abschluss präsentiert die weitgereiste Sänge-
rin Sarah Buechi ihr aktuelles Album «Shadow 
Garden». Ab 20.15 h, Kammgarn (SH).
27. Schaffhauser Jazzfestival: TapTab. Die 
Party geht weiter bis tief in die Nacht hinein 
mit der Sängerin Joy Frempong alias «OY», ihrer 
Band und DJ Duck Lover. Ab 23.30 h, TapTab (SH).
20. Rasafari-Openair. Zum 20. Mal läutet das 
Radio-Rasa-Team die Festivalsaison ein. Die 
Sause startet um 17 h mit Gaumenfreuden, Spiel 
und Spass, danach legen die Bands «Funny & The 
Shit» (CH), Guido Möbius (DE), «Human Abfall» 
(DE) und «GaBLé» (F) auf der Bühne los. After-
party siehen oben. Ab 17 h, Mosergarten (SH).
Jazztreff Schaffhausen: Jazz à Bichon (F). 
Das Sextett aus Frankreich spielt fast verges-
sene Jazz- und Tanzmusik aus den 20ern und 
30ern. 20 h, Restaurant zum Alten Schützen-
haus (SH).

Worte
Schaffhauser Jazzgespräche 2016. Junge 
und ältere Grössen der Schweizer Jazzszene, 
darunter Irène Schweizer und Bruno Spoerri, dis-
kutieren über verschiedene Aspekte des Jazz und 
seiner Vermittlung. 13-18 h, Hotel Rüden (SH).
Schaffhausen Ungewohnt. Das Netzwerk 
organisiert einen dialogischen Rundgang mit 
Simon Sepan, Roger Brütsch (SH Power), Jens 
Andersen (Stadtplaner) und Dominic Meister 
(Stadtentwickler). 10.30 h, Gaswerkareal (SH).

SONNTAG (29.5.)

Musik
Bill Chambers & Grizzlee Train (AUS). Der 
Singer/Songwriter aus Down Under ist mit dem 
Duo «Grizzlee Train» auf Europatournée und hat 
seine brandneue Platte «Cold Trail» mit dabei. 
19 h, Haberhaus (SH).
Kulturelle Begegnungen: Konzert. Unter dem 
Titel «Von ewiger Liebe» spielen Maria Sournat-
cheva (Oboe) und Aleksandr Shaikin (Klavier) 
Stücke von Robert und Clara Schumann sowie 
Johannes Brahms. 10.45 h, Rathauslaube (SH). 

Worte
Familienführung: Heiliger Besuch. Wäh-
rend die Grossen die Ausstellung gemeinsam 
mit Dione Flühler kennenlernen und erkunden, 
gestalten die Kleinen «ihren» Heiligen zum Mit-
nehmen. 11.30 h, Museum zu Allerheiligen (SH).

MONTAG (30.5.)

Musik
Jazz at the Mill: «Dixie Kids» (CH). Kinder 
sind wohl nur im Geiste, denn die sechs pas-
sionierten Musiker stehen schon seit 40 Jah-
ren gemeinsam auf der Bühne und unterhalten 
mit klassischem Jazz, Eigenkompositionen und 
Evergreens. 20 h, alte Mühle, Gütighausen.

DIENSTAG (31.5.)

Bühne
Variété Pavé: «Die Klamottenkiste». Das 
vierköpfi ge Ensemble des Schweizer Freiluft-
Spektakels kommt auf seiner Tournée auch 
nach Schaffhausen und zeigt eine turbulente 
Geschichte für Gross und Klein voller Artistik, 
Magie, Humor und poetischer Nostalgie. 20.15 h, 
Herrenacker (SH). Weitere Vorstellungen: Mi-Sa 
(1.-4. Juni) zu selben Zeit.

Dies&Das
Jugendfest. Alle fünf Jahre fi ndet das Jugend-
fest der Stadt Schaffhausen statt, das mit vielen 
Attraktionen für die Schüler der städtischen 
Schulen aufwartet. Das traditionelle Fest gibt 
es seit 1840 und bietet in diesem Jahr Schnitzel-
jagden, Zauber- und Clownvorstellungen sowie 
Spiel und Spass für alle. Ganztägig, Breite (SH).

Worte
Führung: Heiliger Besuch. Führung durch die 
Ausstellung mit Bettina Bussinger. 12.30 h, Mu-
seum zu Allerheiligen (SH).

MITTWOCH (1.6.)

Dies&Das
Berufe stellen sich vor. Assistent/in Ge-
sundheit und Soziales EBA; Fachmann/-frau 
Gesundheit EFZ; Pfl egefachmann/-frau HF, 
dipl.; Fachmann/-frau Betreuung (Behinderten-/
Betagten-/Kinderbetreuung) EFZ; Drucktechno-
loge/-login (Siebdruck) EFZ. Details unter www.
biz-sh.ch.

Musik
Musikschule Schaffhausen. Konzert der 
Keyboard-Pianoklasse von Max Ruch. 18.30 h, 
Im-Thurn-Saal, MKS (SH).

Worte
Mittwochsgeschichten. Désirée Senn und 
Sasha Hagen erzählen jeden ersten Mittwoch 
im Monat bunte Bilderbücher. 14.15 h, Biblio-
thek Agnesenschütte (SH).
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AUSGANGSTIPP

Blazing Basterdz (CH)
Sa (28.5.) 20.30 h, 
Dolder2, Feuerthalen.
Die Band aus Winterthur spielt 
Rock in all seinen schillernden Far-
ben. Aber auch ihre eigenen Songs 
stehen den fünf Mannen gut.

CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch

Bachmann Neukomm AG
www.bnag.ch

Power on
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Marlon Rusch

az Bruno Spoerri, im Rahmen des 
Schweizer Musikpreises 2015 hast 
du gesagt, du seist dankbar für den 
Preis, den du für dein Lebenswerk be-
kommen hast. Er zeige, dass du noch 
nicht aufs Abstellgeleise gestellt wer-
dest. Hast du tatsächlich aufgeatmet?
Bruno Spoerri Nein. Es ist sogar eher 
umgekehrt: Wenn man 75 oder 80 ist und 
Preise für sein Lebenswerk bekommt, 
könnte das auch ein Zeichen dafür sein, 
dass es langsam vorbei ist und man jetzt 
Platz machen soll für die Jungen. Ich hät-
te solche Preise vor 20 Jahren viel besser 
gebrauchen können. Geldpreise sowieso. 
Damals habe ich wahnsinnig um die Fi-
nanzen kämpfen müssen. Heute weiss 

ich, dass ich mit meiner Rente überleben 
kann.

Für junge Musiker wie Joscha Schraff 
wären Preise also wichtiger?
Spoerri Ja, definitiv. Wenn man, wie Jo-
scha, mit der Jazzschule fertig ist, macht 
man ein Abschlussprojekt, wird geför-
dert, kriegt Publizität und Geld und 
macht eine Tournée. Wenn die dann vor-
bei ist, hat man die Illusion, dass es wei-
tergeht. Aber eigentlich steht man erst 
einmal vor dem Nichts. Die Veranstalter 
sagen: «Du warst ja erst vor Kurzem bei 
uns, jetzt ist der Nächste dran.»

Ihr habt beide letztes Jahr am Schaff-
hauser Jazzfestival gespielt. Dieses 
Jahr durftet ihr also nicht.

«So spiele ich sehr gern», sagt Bruno Spoerri anerkennend nach der kurzen Improvisation mit Joscha Schraff. Fotos: Peter Pfister

Spoerri könnte Schraffs Grossvater sein – ein Jazzgespräch über Kuchen, Knete und Kopien

«Ich musste Geld verdienen»
Young lions, old cats
Im Rahmen des Schaffhauser Jazz-
festivals finden am Samstag die tra-
ditionellen Jazzgespräche statt. Die-
ses Jahr mit dem Untertitel «Der Ge-
nerationendialog im Jazz». Unter an-
derem wirft die Jazzlegende Bruno 
Spoerri in einem Referat zum The-
ma «Wann ist ein Jazzmusiker alt?» 
einen Blick zurück auf seine über 
60-jährige Karriere.

Die «az» hat er vorab zu einem Ge-
spräch in seinem Studio in Zürich 
empfangen. Mit dabei war der 25-jäh-
rige Schaffhauser Pianist Joscha 
Schraff. (mr.)
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Joscha Schraff Ich habe sogar ganz 
scheu angefragt. Vergeblich (lacht).
Spoerri Ich war früher eine Zeitlang häs-
sig auf das Schaffhauser Jazzfestival. Das 
gibt es ja seit weit über 20 Jahren, und 
ich durfte nie da spielen. Was ich mache, 
hat anscheinend niemanden interessiert.

Warst du zu wenig Purist?
Spoerri Vermutlich. Oder schon zu alt. 
Und ich gehöre halt auch nicht zum en-
geren Kuchen.

Sind Jazzfestivals ein Kuchending?
Schraff Ein Stück weit sicher. Man muss 
die richtigen Leute kennen. Handkehrum 
ist das Konzept ja, frische Acts zu bringen.
Spoerri Genau, und dann fallen die Äl-
teren ein wenig durch die Maschen. Aber 
ich will da eigentlich nicht spekulieren. 
Ich stand ja schon immer ein wenig zwi-
schen den Dingen. Als ich angefangen 
habe, professionell Musik zu machen, 
hatte ich schon eine Familie und musste 
Geld verdienen. Ich war ein kommerziel-
ler Musiker, und das ist ein Schimpfwort 
im Jazz. War es schon immer. Einer, der 
Filmmusik macht, Werbespots, Schlager 
arrangiert, der gehörte nicht dazu.

Ein Förderwesen hat es in deinen An-
fängen wohl noch nicht gegeben.
Spoerri Null. All diese Subventions- und 
Förderungsgremien sind ein Verdienst 
unserer Generation. Das hatten wir selbst 
nicht. Im Gegenteil: Man musste aufpas-
sen, dass man nicht aus dem Gymnasi-
um geworfen wur-
de. Das ist mir 
1953 fast passiert, 
weil ich Jazz ge-
spielt habe. Da-
für hatte ich einen 
Französisch lehrer, 
der mir mein ers-
tes Jazzbuch geschenkt hat. Ein «Kom-
munist» war das, Walter Widmer, der Va-
ter des Schriftstellers Urs Widmer.

Die Repression bedeutete, dass ihr 
gezwungen wart, einen eigenen Weg 
einzuschlagen. Joscha, wünschst du 
dich manchmal in die 50er Jahre zu-
rück, als man noch keine Scheuklap-
pen kannte und alles ausprobieren 
konnte? 
Schraff Nein, die Basis, die wir heute ha-
ben, ist bemerkenswert gut. Gerade weil 
Jazz eine etablierte Kunstform ist und 
wir viele Vorbilder haben, an denen wir 
uns orientieren können. Und dein Weg, 
Bruno, mit der Filmmusik zum Beispiel, 
ist für mich urjazzig. Jazz ist für mich  
die Freiheit, das zu machen, wozu man 

Lust hat. Für mich ist es wichtig zu wis-
sen, dass so ein Lebensweg in der Schweiz 
möglich ist. 
Spoerri Wir alle waren damals wohlbe-
merkt Amateurmusiker. George Gruntz 
etwa war zuerst technischer Zeichner. 
Danach Autoverkäufer bis etwa 1960. 

Du selbst woll-
test Psychologe 
werden. Mangels 
Perspektive in 
der Musik.
Spoerri Ich wuss-
te einfach, dass ich 

nur mit einem Tanzorchester überleben 
konnte. Das bedeutete 90 Prozent Schla-
ger, und jeden Abend hat man versucht, 
ein paar Stücke Jazz ins Programm zu 
schmuggeln. Das wollte ich nicht. 

Joscha, du sagst, du schätzt es, Vorbil-
der zu haben. Aber beschränken die 
nicht auch den Horizont? 
Schraff Nicht unbedingt. In unserer glo-
balisierten Musikwelt ist alles extrem 
durchmischt, und man hat immer und 
überall Zugriff. Natürlich gab es Situati-
onen, wo ich ein Konzert gehört und ge-
dacht habe: «So würde ich auch gerne 
klingen, aber das gibt es ja jetzt schon.» 
Also muss ich eben noch tiefer in die Ma-
terie gehen. Wie erlebst du eigentlich un-
sere Generation, Bruno? Musiker in dei-

Bruno Spoerri wollte nie Musik gegen die Menschen machen.

Spoerri/Schraff
Der Saxophonist Bruno Spoerri ist 
eine der wichtigsten Figuren des 
Schweizer Jazz. Er war einer der Ers-
ten, die überhaupt mit Jazz experi-
mentiert haben – gegen alle Wider-
stände. Kurz darauf wurde er zum 
Pionier der elektronischen Musik, 
in der er sich bis heute bewegt. Der 
breiten Öffentlichkeit bekannt wur-
de der heute 80-Jährige 2015, als er 
einen Rechtsstreit gegen Jay-Z ge-
wann. Der Ami-Rapper hatte ein 
Stück von Spoerri abgekupfert.

Der Pianist Joscha Schraff hat 2015 
die Jazzschule Zürich abgeschlos-
sen. Während des Studiums hat er 
das Joscha Schraff Trio und das Jo-
scha Schraff Quartett gegründet. 
Heute unterrichtet der 25-Jährige 
an verschiedenen Schulen und wid-
met sich daneben diversen Projekten. 
Bald soll seine zweite CD erscheinen. 
In der Fassbeiz organisiert Schraff 
Jamsessions und spielt am Samstag-
abend regelmässig Piano. (mr.)

«Wir haben oft irgend-
was geschummelt» 

Bruno Spoerri
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nem Alter sagen, wir Jungen spielten 
zwar super, wenn wir aus der Jazzschu-
le kommen, wir hätten mit unserer Mu-
sik aber nichts mehr zu sagen.
Spoerri Das sagen viele ältere Musiker.
Schraff Genau. Das ärgert mich als jun-
gen Musiker natürlich ein wenig.
Spoerri Die Spannweite ist heute genau 
gleich wie früher, einfach auf einer pro-
fessionelleren Ebene. Wenn ich mir heu-
te Aufnahmen früherer Jazzfestivals an-
höre, hat es da absolut katastrophale Mu-
siker gegeben, aber auch absolut genia-
le. Das ist heute auch so. Manchmal höre 
ich einen und denke, wenn ich nur einen 
Zehntel davon könnte von dem, was der 
kann ... Ein Beispiel ist Julian Sartorius, 
mit ihm spiele ich wie im Traum. Hand-
kehrum sehe ich einen Saxophonisten, 
der einen Blues spielt und dafür ein No-
tenblatt braucht. Der spielt dann wahn-
sinnig virtuos, aber er sagt überhaupt 
nichts aus.  An den Jazzschulen droht die 
Gefahr, dass man wie seine Lehrer zu tö-
nen beginnt. Klar, jeder Saxophonist soll-
te mal ein Coltrane-Solo gespielt haben. 
Doch dann sollte er, wie du gesagt hast,  
anders spielen. 

Die Vorbilder soll man also kennen, 
aber nicht kopieren.

Spoerri Man sollte versuchen, die Essenz 
einzufangen, die dahintersteckt. Aber die 
Jungen haben heute das Problem, dass sie 
die ganz Grossen nicht mehr live erleben 
können. Es ist etwas völlig anderes, einen 
Dexter Gordon auf CD zu hören oder ne-
ben ihm zu stehen und sich ganz klein 
zu fühlen. Als ich mit ihm gespielt habe, 
dachte ich, jetzt sei es vorbei. Jetzt kön-
ne ich das Saxophon gleich in die Ecke 
werfen.

Aber gibt es nicht in jeder Generation 
die «ganz Grossen»?
Schraff Doch, klar. Aber die neuen Klas-
siker sind wiederum geerdet in den ganz 
Grossen aus den Anfängen. 
Spoerri Wer sind deine Vorbilder, die du 
noch erleben kannst?
Schraff Keith Jar-
rett konnte ich se-
hen, als fantasti-
schen Pianisten 
aber auch als sen-
sibles Büblein auf 
der Bühne. Brad 
Mehldau hat mich 
einmal umgehauen, ein anderes Mal ent-
täuscht. Dazu kommen Ethan Iverson 
oder auch Aaron Parks. Insgesamt habe 
ich aber viel mehr Wynton Kelly, Bud Po-

well, Thelonious Monk und Bill Evans ge-
hört – ab CD. Die hatten schliesslich ei-
nen grösseren Einfluss auf mich.

Bruno, du selbst gehörtest Jahrzehn-
te zur Avantgarde, hast stets Musik 
gemacht, für die es gar keine Vorbil-
der gab. In einem Interview hast du 
mal gesagt, dein Anspruch sei es, alle 
Musik, die man machen könne, ir-
gendwann zu machen.
Spoerri Ja, das war eine ziemlich blöde 
Idee (lacht). Entstanden ist sie dadurch, 
dass ich in der Filmmusik extrem flexibel 
sein musste. Da hiess es plötzlich: «Jetzt 
braucht es einen Sirtaki.» Oder wir hat-
ten 1500 Franken, der Song musste aber 
klingen wie von den Beatles. Wir haben 
oft irgendwas geschummelt.

In den letzten 50 
Jahren, die du 
miterlebt und 
mitgeprägt hast, 
ging die Entwick-
lung im Jazz ra-
sant voran. Kön-

nen die nächsten 50 Jahre da noch 
mithalten oder ist tatsächlich irgend-
wann alles gemacht?
Spoerri Es gibt Leute, die das behaupten. 
Die sagen, heute gibt es nur noch Recyc-
ling. Das ist Blödsinn. Wer das sagt, denkt 
nur in Loops und Hook Lines. Aber eine 
Komposition ist immer eine Entwick-
lung, die Möglichkeiten sind unbegrenzt. 
Auch wenn es viele ältere Musiker gibt, 
die sich wiederholen.

Ist dir das ein Graus?
Spoerri Das ist mir ein ziemlicher Graus! 
Ich hatte ein Quartett, das ich deswegen 
aufgegeben habe. Wir sollten eine neue 
Platte aufnehmen, aber die Leute waren 
nicht bereit, etwas Neues zu lernen. 
Schraff Stellst du dir eigentlich manch-
mal die Frage, was die Leute über deine 
Musik denken? Oder machst du einfach 
und schaust, was es auslöst?
Spoerri Ich wollte nie Musik gegen die 
Leute machen. Die Attitüde «es ist mir 
völlig egal, ob es den Leuten gefällt» ist 
mir fremd. Die kaputt spielenden Free-
jazzer habe ich nie begriffen. Man spielt 
für die Zuhörer. Man kann ihnen etwas 
Schwieriges bieten, etwas, mit dem sie 
nicht vertraut sind. Aber man muss ih-
nen nicht absichtlich etwas vorsetzen, 
das weder ihnen noch einem selbst ge-
fällt (lacht). Oft gibt es die Musik schon, die Joscha Schraff gerne erschaffen würde. 

«Die heutige Basis ist 
bemerkenswert gut» 

Joscha Schraff



22 Kultur Donnerstag, 26. Mai 2016

Andrina Wanner

Anfangs habe ihm niemand so recht glau-
ben wollen, sagt Kurt Bruckner: «Alle 
dachten, ich bluffe, aber es stimmt: Es 
gibt nichts, was mit meinen Bildern ver-
gleichbar wäre.» Das klingt tatsächlich 
sehr selbstbewusst, aber der Schaffhau-
ser Künstler ist keiner, dem sein Werk 
zu Kopf gestiegen wäre, im Gegenteil: 
«Manchmal bin ich mir selbst nicht si-
cher, ob das eigentlich Kunst ist, was ich 
hier mache – oder eher Wissenschaft.» 

Der Fall ist klar, auf den ersten Blick, 
meint das unachtsame Publikum. Das sind 
Ornamente, farbige Muster, kennt man ja. 

Doch dann stolpert der Blick. Was war 
das? Die Symmetrie bricht, das Muster will 
nicht aufgehen – und man ist verwirrt. 
Und spätestens jetzt beginnt das Auge, 
nach vertrauten Strukturen und Wieder-
holungen zu suchen, die doch zu finden 
sein sollten. Aber vergebens. Und man 
merkt, dass man nichts verstanden hat. 

«Es fällt mir immer wieder auf, wie 
‹schlecht› die Leute schauen», sagt Bruck-
ner. Für seine Bilder benötige man Zeit. 
«Man muss meine Arbeiten anders be-
trachten, als man das üblicherweise tut: 
Oft scannt man Bilder in Sekundenschnel-
le. Das funktioniert hier nicht. Man sollte 
sie sich genau ansehen, wenn man etwas 

erleben will.» Vielleicht ist es weniger 
eine Zeitfrage als vielmehr die Bereit-
schaft, sich dem Ungewohnten zu stellen: 
«Ich mag es, zu irritieren und die Leute 
beim Betrachten herauszufordern. Wenn 
sie sich darauf einlassen, kann das ein 
ganz neues Seherlebnis sein.»

Kurt Bruckners ornamentale Bilder sind 
fünfteilig, entsprechen nicht den übli-
chen drei-, vier- oder sechseckigen Ele-
menten eines Ornaments, wie man sie aus 
dem arabischen Raum kennt. Der Sinn ei-
nes Ornaments liege darin, das kleinste 
Element immer wieder zu erweitern. Bei 
Bruckner sind diese Grundeinheiten 36-
Grad- bzw. 72-Grad-Rhomben, die – mit 
verschiedenen Füllungen bzw. Dekoratio-
nen («Die Füllungen geben den Ton an») – 
in ihrer Vervielfachung ein deckendes 
Muster bilden, das sich aber eben nicht pa-
rallel verschiebt, sondern ständig dreht, 
zu Kreisen schliesst und durch die unge-
wöhnlichen Winkel nirgends genau gleich 
erscheint: «Man kann die Bilder nie rich-
tig fassen. Die Ornamente sind immer in 
Bewegung – sie tanzen», so Bruckner. 

Wenn der Computer seufzt
Seit fünfzehn Jahren erforscht Kurt 
Bruckner die Welt der quasikristallinen, 
aperiodischen Ornamente. Begonnen hat 
alles mit einer Auszeit: «Man kennt mich 
als Bildhauer. Von 1982 bis 2001 habe ich 
nur Skulpturen gemacht.» (Man denke 
an Bruckners aus Beton gegossene Fabel-
wesen.) Dann kam die Skulptur, die heu-
te im Rhein gegenüber der Rhybadi ins-
talliert ist: «Sie war technisch ziemlich 
anspruchsvoll. Nach ihrer Vollendung 
brauchte ich eine Pause.» Das heisse aber 
nicht, dass er gar nicht mehr bildhaue-
risch tätig sei – dies mache er noch und 
gerne, und zeigt auf eine gerade fertig ge-
wordene Auftragsarbeit in seinem Atelier. 
«Ich hatte mir lediglich vorgenommen, 
ein Jahr lang keine Skulpturen zu machen 
und zu schauen, was passiert.»

Schon vorher fasziniert von islamischen 
Ornamenten, begann Bruckner sich näher 
mit ihnen zu beschäftigen, versuchte sie 

Kunst zwischen handfester Bildhauerei und feinster Ornamentik

Ornamente, die tanzen
Wie ist es, mit einer Materie zu arbeiten, die eigentlich nur Mathematiker verstehen (wenn überhaupt)? 

Der Schaffhauser Künstler Kurt Bruckner geht mit seinen quasikristallinen Ornamenten neue Wege.

Kurt Bruckner in seinem Atelier am Hintersteig vor einer Auswahl seiner quasikristalli-
nen Ornamente: «Ich mag es farbig.» Fotos: Peter Pfister
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von Hand zu zeichnen: «Das funktionierte 
natürlich nicht so gut, denn wenn man an 
einem Ende nur einen Millimeter daneben 
liegt, macht das am anderen Ende schon 
einen Zentimeter aus.» Die schnell durch-
schaubare Symmetrie hätte ihn ohnehin 
bald gelangweilt: «Ich sah keinen Sinn 
mehr darin, weiterzumachen.» 

2004 stiess er dann zufällig auf die so 
vielversprechende wie komplexe «Penro-
se-Parkettierung». Diese Art der lücken-
losen Abdeckung einer Fläche, ohne dass 
sich die Elemente periodisch wiederhol-
ten, wurde 1973 vom gleichnamigen eng-
lischen Mathematiker entdeckt. Für 
Bruckner stellte sie eine weit spannende-
re Grundlage dar als Bienenwaben- und 
Schachbrettmuster: «Das gab definitiv 
mehr her.» Die ersten zwei bis drei Jahre 
probierte er aus – und verzweifelte fast 
daran. Nur langsam hätten er und vor al-
lem seine Sehgewohnheiten sich an das 
neue, andersartige System gewöhnt. Sein 
Streben nach Mustern aus immer kleine-
ren Teilelementen hatte ihn bald dazu ge-
bracht, die Bilder am Computer zu kons-
truieren. 

Bruckners Arbeitsweise in zwei Sätzen 
zu erklären, ist kaum möglich. Nur so viel: 
Über die visuelle Ebene («Mich interessiert 
vor allem das Visuelle. Das ist der zentrale 
Punkt meiner Arbeit») und ohne grosse 
mathematische Vorkenntnisse hat der 
Künstler eine gut funktionierende Metho-
de entwickelt, mit der er seine Bilder in 

kurzer Zeit aufbauen kann. Fast zu schnell 
für seinen Rechner: «Das Programm macht 
leider nicht alles mit und stürzt regelmäs-
sig ab – mit einem tiefen Seufzer.» 

Der Computer als Bleistift, als Zeich-
nungsinstrument – manchmal sei er ihm 
sogar zu akkurat, zu perfekt, sagt Bruck-
ner, weshalb er wieder angefangen habe, 
mehr von Hand zu zeichnen: «Das hat 
mir etwas gefehlt in den letzten fünf Jah-
ren.» Der Künstler beschreibt sich als du-
alen Menschen. Diese Zweiheit tauche 
immer wieder auf. Er schreibe sowohl 
mit rechts als auch mit links. Seine gegos-
senen Skulpturen verfügten über eine po-
sitive wie eine negative Form. Und so sei 
es eben auch mit den beiden künstleri-
schen Richtungen, denen er folge: «Ich 
sage immer, dass die Skulpturen die 
Steinzeit verkörpern und die Ornamente 
die digitale Ära – weiter auseinander 
kann man ja fast nicht gehen.» Und trotz-
dem: «Die Gedanken rotieren um diese 
Dinge, und als Künstler muss man ma-
chen, was man im Kopf hat – und nicht, 
was das Publikum will.» 

Keine Lust auf Wiederholung
Dass sich Bruckner bereits seit so vie-
len Jahren mit der Ornamentik beschäf-
tigt, ist erstaunlich, denn bekannt ist die-
se Seite seiner Kunst den wenigsten: «Ich 
muss das Resultat meiner Arbeit erst sel-
ber begreifen, bevor ich es anderen zei-
ge kann.» Er stelle sowieso nur sehr sel-

ten aus. Eine dieser raren Gelegenheiten 
bietet sich gerade in der Galerie Mera, 
wo Bruckners neueste Arbeiten zu se-
hen sind. Obwohl am Computer entstan-
den, seien alles Unikate: «Ich drucke kein 
Werk zweimal und habe auch sonst keine 
Lust auf Wiederholung.» 

«Ein Muster gibt es immer»
Interessant ist für Bruckner aber vor al-
lem der Katalog, der mit der Ausstellung 
erschienen ist und seine Methode gut do-
kumentiert: «Damit kann ich weiterge-
hen, an Institute und Bibliotheken. Meine 
Arbeit ist ein Nischenprodukt zwischen 
Kunst und Wissenschaft.» Durch seine 
langjährige Forschung haben sich einige 
Kontakte zu Wissenschaftlern im Bereich 
der Kristallografie und der Ornamentik er-
geben, die zum besseren Verständnis der 
komplizierten Materie beitragen konn-
ten – auf beiden Seiten: «Manchmal bin 
ich nicht sicher, ob die Wissenschaftler 
die Bedeutung der Ornamentik wirklich 
verstehen», meint Bruckner und lächelt. 
«Auf mathematischer Ebene bestimmt, 
aber wenn es um ihren Gebrauchswert 
geht, so, wie ich ihn anwende, sieht es wie-
der ganz anders aus.» Eine wissenschaftli-
che Publikation seiner speziellen Metho-
de steht bald an. Von ihr erhofft er sich 
mehr Aufmerksamkeit, auch im Ausland: 
«Ich möchte nicht weltberühmt werden, 
aber gerne aus Schaffhausen herauskom-
men. Ich finde es spannend, mit Leuten 
aus verschiedenen Forschungsfeldern zu 
sprechen, die ein wenig mehr wissen als 
der Normalbürger.» Und obwohl er den 
Dreh langsam raus habe, sei er überzeugt, 
noch lange nicht alles verstanden zu ha-
ben: «Ich finde immer wieder neue Spiele-
reien und Wege, um noch mehr Komplexi-
tät in meine Arbeit zu bringen. Denn aus 
allen Ansätzen ergibt sich ein Muster, das 
lässt sich gar nicht vermeiden.» 

Die Ornamentik wird Bruckner also 
auch in Zukunft beschäftigen, mit seiner 
Arbeit ist er ohnehin allein auf weiter 
Flur – ähnliche Kunst ist ihm nicht be-
kannt. Doch es gibt auch einen ganz prak-
tischen Grund: «Ich werde nicht jünger, 
und Skulpturen zu fertigen ist anstren-
gend», sagt der 63-Jährige und lacht: «Am 
Computer zu sitzen geht immer.»

Kurt Bruckners Ausstellung «Quasikristall» 
in der Schaffhauser Galerie Mera dauert 
noch bis zum 2. Juli und ist wie folgt geöff-
net: Mittwoch bis Freitag von 10 bis 18.30 
Uhr und samstags von 10 bis 17 Uhr.

Neben seinen Ornamenten fertigt der Bildhauer nach wie vor Skulpturen an. Gerade fertig 
geworden sind die beiden Wesen auf dem fliegenden Teppich – ein Auftragswerk. 
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Integres Integration im Beruf

Gemeinsam zum Erfolg
Lehrjahre sind keine Herrenjahre, besagt ein Sprichwort. Die Suche nach einer Ausbildungsstelle 

gestaltet sich oft schwer. Doch dank engagierter Lehrmeisterinnen und Lehrmeister werden 

unglaublich viele Erfolgsgeschichten geschrieben, findet Integres-Präsident Simon Stocker.

Simon Stocker, 

Präsident Integres

Ich mag mich noch gut an meine Zeit als 
Mitglied der Schulbehörde erinnern. Im-
mer wieder hatte ich mit Schülerinnen 
und Schülern zu tun, die Schwierigkei-
ten hatten, einen Ausbildungsplatz zu 
finden. Einen grossen Teil der Zeit haben 
Klassenlehrpersonen dafür aufgewendet, 
um solchen jungen Menschen zu helfen. 
Dazu gehörte es, Bewerbungen zu schrei-
ben, Schnupperplätze zu suchen, Tele-
fongespräche zu führen und vor allem Ju-
gendliche zu motivieren und aufzubau-
en, auch wenn sie fünfzig Absagen erhal-
ten hatten. Einige Jugendliche konnten 
mit diesem Umstand nicht umgehen und 
hatten Mühe, aus diesen Frusterlebnis-
sen herauszufinden. Das hat noch mehr 
Zeit und Energie geraubt.

Mehr als Berufsausbildung
Doch gab es auch unglaublich viele Er-
folgserlebnisse. Viele Arbeitgeber und vor 

allem Lehrlingsausbildner sehen ihre Rol-
le nicht nur in der Berufsausbildung, son-
dern viel weiter gehend. Lehrmeister un-
terstützen Jugendliche in einer der wich-
tigsten und prägendsten Phasen ihres Le-
bens. Sie stehen mit Rat und Tat zur Ver-
fügung, sie bauen auf und motivieren, 
und sie tragen stark zur Integration bei.

Dazu gehört neben der beruflichen 
eben auch die soziale und kulturelle Inte-
gration. Am Arbeitsplatz lernen Jugendli-
che, sich in eine Gruppe einzubringen, ei-
nander zu helfen, sie müssen sich ver-
ständigen und sie lernen ihre Stärken 
und Schwächen kennen und mit diesen 
umzugehen.

Von der Lehrzeit schwärmen
Ich treffe heute noch Lehrmeisterin-
nen und Lehrmeister und spreche sie 
auf schwierige Jugendliche an. Und ich 
höre praktisch nur Erfolgsgeschichten. 
Genau so begegne ich Jugendlichen, mit 
welchen ich gestritten habe und für wel-
che die Schulzeit in den Brückenangebo-

ten schwierig war. Sie schwärmen von ih-
ren Arbeitgebern und der Lehrzeit. Ohne 
solche engagierten Arbeitgeber wäre In-
tegration nicht möglich. Danke für die 
Bereitschaft und dieses Engagement; sie 
schaffen Erfolgserlebnisse.

Fachstelle Integres
Eine gelingende Integration ist kein 
Zufall. Deshalb bietet die Integrati-
onsfachstelle der Region Schaffhau-
sen (Integres) Hand für Migrantinnen 
und Migranten im Integrationspro-
zess. Integres berät bei alltäglichen 
Fragen und Anliegen und übernimmt 
strategische sowie konzeptuelle Auf-
gaben des Integrationsprozesses. Da-
bei orientiert sie sich an den kantona-
len Leitlinien für eine kohärente In-
tegrationspolitik. Ausserdem organi-
siert die Fachstelle immer wieder in-
terkulturelle Anlässe.

Wir beraten Sie gerne.
Tel. 052 625 04 05 www.roteskreuz-sh.ch

- für den
Einstieg in die Pflege.
AMIGO - Sprach- und Integrations-
angebot für MigrantInnen.
mitten unter uns - Integrationsprojekt
für Kinder.
Kleider-Ecke - Schönes für kleine
Budgets.
chili-Konflikttraining - Gewalt-
prävention für Kinder und Jugendliche.

Für mehr Menschlichkeit:
Rotes Kreuz Schaffhausen

Lehrgang Pflegehelfer SRK

Tel. 052 630 20 30

Rotes Kreuz Schaffhausen

Lehrgang Pflegehelfer SRK – für den
Einstieg in die Pflege.
Deutsch als Zweitsprache in der  
Pflege – für angehende Pflegehelfer-
innen SRK
mitten unter uns – Integrationsprojekt
für Kinder.
Kleider-Ecke – Schönes für kleine
Budgets.
chili-Konflikttraining – Gewalt-  
prävention für Kinder und Jugendliche.

Wir beraten Sie gerne.
Tel. 052 630 20 30 www.roteskreuz-sh.ch

A1419850

«Schaffhauser
Lebensqualität.»

Mit unserem Sponsoring-Engagement leisten wir einen
wesentlichen Beitrag zur Schaffhauser Lebensqualität
und damit zur Attraktivität der Region.

A1388574A1412827
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Niemand hat sie erwartet
Ihr Können, ihre bisherigen Leistungen zählen vorerst nichts: Geflüchtete junge Erwachsene haben 

es nicht leicht, sich in den Arbeitsmarkt zu integrieren. Das BBZ und die Integrationsförderung 

schaffen jedoch Perspektiven. Wichtig ist, dass auch die Arbeitgeber mitmachen.

Kurt Zubler, 

Integres-Geschäftsleiter

Alle Menschen sollen ein möglichst 
selbstbestimmtes Leben in Würde führen 
und am gesellschaftlichen Leben teilha-
ben können. Dies gehört zu den Grund-
pfeilern einer freiheitlichen, demokrati-
schen Gesellschaft.

Ein wesentlicher Schlüsselfaktor ist 
hierbei der chancengerechte Zugang zu 
Bildung und Arbeit. Nun leidet der Ar-
beitsmarkt in der Schweiz allerdings an 
der paradoxen Situation, dass einerseits 
ein Fachkräftemangel beklagt wird und 
andererseits die Arbeitslosigkeit ansteigt. 
Dafür gibt es verschiedene Gründe. So 
scheint es für einen Teil der Arbeitgeber 
einfacher oder lukrativer zu sein, Perso-
nal aus dem Ausland zu rekrutieren, statt 
im einheimischen Arbeitsmarkt. 

Ganz offensichtlich besteht aber auch 
ein deutliches Missverhältnis zwischen 
Angebot und Nachfrage. Vor allem für 
Personen ohne Abschluss einer berufli-
chen Ausbildung wird es immer schwie-
riger, eine Stelle zu finden. Gering quali-
fizierte Arbeitskräfte weisen deshalb ein 
stark erhöhtes Risiko für Arbeitsplatzver-
lust, Arbeitslosigkeit und Sozialhilfe auf. 

Dies gilt in erhöhtem Mass auch für 
Menschen, die aus ihrer Heimat geflüch-
tet sind und in der Schweiz eine neue 
Existenz aufbauen müssen. Niemand hat 
sie erwartet, ihr Können, ihre bisherigen 
Leistungen zählen vorerst mal nichts. 
Langzeitstudien zeigen, dass viele von ih-
nen in der Sozialhilfe oder in prekären Ar-
beitsverhältnissen gefangen bleiben. Dies 
trifft auf alle Alterssegmente zu, für älte-
re Personen gar noch verstärkt. Bei Ju-
gendlichen und jungen Erwachsenen ist 
allerdings das Langzeitrisiko am grössten.

Intensive Bildung
Diese Ausgangslage zeigt, dass Ausbil-
dungsinvestitionen zugunsten von Per-
sonen ohne Berufsabschluss sowie von 
Flüchtlingen unabdingbar sind. Im Kan-
ton Schaffhausen betreiben das Berufsbil-
dungszentrum BBZ und die Integrations-

förderung schon seit mehreren Jahren er-
folgreich ein gemeinsames Bildungspro-
gramm, das schweizweit Anerkennung 
findet. Dank intensiver Bildungsmass-
nahmen sollen sich spät eingewanderte 
Jugendliche und junge Erwachsene indi-
viduelle Perspektiven für die berufliche 
Zukunft erarbeiten. In der Regel besu-
chen sie zuerst intensive Grundbildungs-
kurse beim SAH Schaffhausen. Dort ler-
nen sie vor allem Deutsch und erarbei-
ten sich allgemeinbildende und mathe-
matische Grundkenntnisse. Zudem wer-
den ihre Bildungsressourcen gestärkt 
und ihre Kompetenzen des selbstständi-
gen Lernens weiterentwickelt.

Nach erfolgreichem Besuch erfolgt als 
Anschlusslösung der Übertritt in den be-
rufswahlorientierten Integrationskurs 
am BBZ. Mit diesem zweistufigen Pro-
gramm (Grundbildung/Berufswahl) wird 
eine nachhaltige Integration in den Ar-
beitsmarkt über den Weg der Berufsaus-
bildung angestrebt. In den Kursen ist eine 
sehr hohe Motivation der Teilnehmen-
den zu beobachten: Trotz ihrer oft schwie-
rigen Lebenssituation arbeiten sie mit 
grossem Engagement und Durchhalte-
willen, um die anspruchsvollen Ziele zu 
erreichen.

Arbeitgeber im Fokus
Doch kluge Massnahmen und individu-
elles Engagement allein genügen nicht. 
Ohne Arbeitgeber, die bereit sind, Aus-
bildungsplätze zur Verfügung zu stel-
len und in die Weiterbildung der Mitar-
beitenden zu investieren, geht nichts. 
Auf nationaler Ebene haben verschiede-
ne Arbeitgeberverbände erklärt, dass sie 
zur Zusammenarbeit bereit und auch für 
neue Lösungen zu haben sind. Gemein-
sam müssen wir das nun auf kantonaler 
und betrieblicher Ebene umsetzen.

Die positiven Erfahrungen der letzten 
Jahre zeigen, dass hierbei nicht soziales 
Engagement im Vordergrund stehen 
muss, sondern durchaus ein gegenseiti-
ges Interesse besteht. Weil neue Fach-
kräfte gewonnen und zugleich Sozialhil-
ferisiken vermindert werden können, 

lohnt sich das Engagement auch aus 
volkswirtschaftlichen und politischen 
Gründen. Die Bevölkerung erwartet zu 
Recht, dass Menschen, die in die Schweiz 
einwandern, sich integrieren und zum 
Wohlergehen der Gemeinschaft beitra-
gen. Dies zu ermöglichen, ist ein gemein-
samer Auftrag der gesamten Gesellschaft.

Besuchen Sie
unseren Laden!

Strack AG
Ebnatstrasse 125

8200 Schaffhausen
052 630 31 60
www.strack.ch

Grösste Auswahl an Rollatoren und
anderen Hilfsmitteln

sicher unterwegs

A1420525

A1420126

Gut gebaut.

www.cellere.ch

Cellere. Kompetenz und
Innovation im Strassen- und
Tiefbau seit über 100 Jahren.
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«Dankbare Mitarbeiter sind der Lohn»
Wie funktioniert die Integration von Migranten in den Arbeitsmarkt? Welche Hürden stellen sich 

für Flüchtlinge und Unternehmer? Eine Rundschau durch drei Schaffhauser Betriebe klärt auf.

Chantal Bründler 

& Isabelle von Siebenthal, 

Integres-Mitarbeiterinnen

Eine grosse Herausforderung stellt sich 
Migrantinnen und Migranten, die als Ju-
gendliche oder junge Erwachsene in die 
Schweiz ziehen. Werden ihre bisherigen 
Ausbildungsleistungen anerkannt? Ler-
nen sie schnell genug Deutsch, um hier 
eine Berufslehre abschliessen zu kön-
nen? Und finden sie einen Ausbildungs-
betrieb, der sich auf das mutmassliche 
Abenteuer einlässt?

Dass dies durchaus gut funktionieren 
kann, zeigt uns eine eindrückliche Auf-
zählung von Berufen aus verschiedenen 
Branchen, welche ehemalige Absolven-
ten und Absolventinnen der BBZ-Integra-
tionsklasse hier in Schaffhausen gelernt 
haben: Zimmermann, Dentalassistentin, 
Printmedienpraktiker, Automobilassis-
tent und Fachfrau Betreuung sind nur ei-
nige davon. Hinter diesem Kraftakt ste-
cken nicht nur die jungen Menschen, die 
sich neben dem Branchenwortschatz 
auch mit unserer Arbeitskultur bekannt 
machen müssen. Es sind auch Ausbildne-
rinnen und Ausbildner, die an das Poten-
zial glauben und bereit sind, sich der er-
warteten Herausforderung zu stellen.

Doch was bedeutet Arbeitsintegration 
konkret? Welche Erfahrungen machten 
Lehrpersonen mit der Einstellung von 
spät eingewanderten Jugendlichen?

«Es dihei sii für alli»
Das im Schaffhauser Quartier Niklau-
sen beheimatete Schönbühl bewirbt sich 
als Kompetenzzentrum für Lebensquali-
tät. Dies sind nicht nur schöne Worte. Da-
hinter steckt das Engagement eines gan-
zen Teams, wie im Gespräch mit Monika 
Zehnder, Leitung Hauswirtschaft, deut-
lich wird. Sie begleitet die junge Tibeterin 
Tsering Norzon Langri, die seit fünf Jah-
ren in der Schweiz lebt und seit Dezember 
2015 den letzten Teil ihrer Lehre zur EBA 
Hauswirtschaft im Schönbühl absolviert. 
Sie wiederholt diesen letzten Teil, weil der 
erste Anlauf zur Lehrabschlussprüfung 
nicht klappte. Da sowohl die Sozialbetreu-
erin beim kantonalen Sozialamt als auch 
die Verantwortliche beim Berufsbildungs-
amt der Meinung waren, dass Langri eine 
intelligente und hoch motivierte Frau sei 
und unbedingt eine zweite Chance verdie-
ne, wurde Monika Zehnder kontaktiert.

Als Langri im Zentrum begann, war sie 
sehr zurückhaltend, fast verschlossen. 
Der Glaube an sich selbst hatte nach der 
Abschlussprüfung stark gelitten. Im 

Schönbühl fand sie aber schnell wieder zu 
ihrer Kraft zurück. Mit Désirée Sätteli 
wurde ihr eine gute Praxisbegleiterin zur 
Seite gestellt und zudem die Unterstüt-
zung durch die Zündschnur organisiert. 
Für die schriftliche Prüfungsvorbereitung 
stellt das BBZ alte Prüfungen zum Üben 
zur Verfügung. Jetzt wird im Service, in 
der Küche und bei der Reinigung geübt 
und geübt und geübt. Die vergangene Wo-
che verbrachte sie in der Küche, wo mit 
ihr jeweils täglich auch ein Menü zuberei-
tet wurde, damit sie fit für den Praxistest 
ist. Der Einsatz lohnt sich. Monika Zehn-
der ist hell begeistert von der Lernbereit-
schaft und der schnellen Auffassungsga-
be von Langri. Im Team ist die junge Tibe-
terin sehr beliebt und gut integriert, und 
mit ihrer liebevollen Art hat sie längst die 
Herzen der älteren Menschen erobert.

Monika Zehnder setzt sich mit ihren 
Mitausbildnern dafür ein, dass das Schön-
bühl eine verantwortungsvolle Ausbil-
dungsstätte ist. Mit Vorurteilen hat sie 
nichts am Hut. Der Mensch steht im Zen-
trum, und jeder hat eine Chance ver-
dient. Es spielt ihrer Erfahrung nach kei-
ne grosse Rolle, ob jemand einen gram-
matikalisch perfekten Satz bilden kann. 
Wichtiger sind kommunikative Fähigkei-
ten. Wenn sich jemand höflich ausdrückt 
oder auch gut zuhören kann, stört sich 
niemand an etwas gebrochenem Deutsch. 
Und wenn Zehnder das Gefühl hat, dass 
jemand anpacken kann, so schreckt sie 
nicht davor zurück, alle davon zu über-
zeugen. Dieses Engagement trägt Früch-
te, wie Langri beweist. 

«Persönliches Engagement»
Der soziale Kontakt, ein vertrautes und 
persönliches Verhältnis zu den Mitarbei-
tern, ist ein wichtiger Grundsatz von Ste-
fan Imthurn. Er ist Geschäftsführer der 
Imthurn AG, eines Unternehmens im 
Bausektor. Um eine gute Atmosphäre in-
nerhalb des Betriebs und innerhalb des 
Teams zu schaffen, braucht es Engage-
ment. Imthurn steht seinen Mitarbeitern 
zur Verfügung. Wenn sie Fragen haben, 
wenn es Probleme gibt, sei es bei der Ar-
beit oder persönlich, ist er für sie da. Die-

Tserin Norzon Langri aus Tibet (Mitte) absolviert eine Hauswirtschaftslehre im Alterswohn-

heim Schönbühl. Unterstützt  wird sie von Ausbildnerin Monika Zehnder (rechts). Fotos: zVg
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se Art von Personalführung lohnt sich. 
Das ist Imthurns persönliches Erfolgsre-
zept, um auch Migranten oder Flüchtlin-
ge gut im Betrieb zu integrieren.

Von jeher war die Zusammensetzung 
des Teams bei Imthurn AG bunt gemischt. 
Neu für ihn war die Anstellung von Flücht-
lingen, wobei er sehr positive Erfahrungen 
gemacht hat. Er hatte schon einen Mann 
aus Eritrea, welcher zu einem sehr guten 
und wichtigen Mitarbeiter geworden ist. 

Aktuell arbeitet auch ein junger Mann aus 
Sri Lanka bei Imthurn AG: Tisikanthan Ra-
jeeswaran ist in der Lehre als Strassenbau-
praktiker und schliesst diesen Sommer ab. 
«Anfangs war die Sprache für ihn wohl die 
grösste Herausforderung», so Imthurn. Da 
sie in ihrem Betrieb jedoch zwei Lehrlinge 
gleichzeitig ausbilden, kann diese Hürde 
überwunden werden. Sie besuchen zusam-
men die Schule und können sich gegensei-
tig unterstützen. Dort, wo Rajeeswaran 
mit der Sprache Mühe hat, hilft ihm der 
andere Lehrling. Und dort, wo jener Prob-
leme hat, unterstützt ihn Rajeeswaran. Ein 
sehr gutes Lernprogramm, wovon beide 
und auch der Betrieb profitieren.

Arbeit ist einer der wichtigsten Be-
standteile der Integration. Das motiviert 
Stefan Imthurn, Flüchtlinge bei sich im 
Betrieb einzustellen. Ein gewisses Wagnis 
bestehe auf alle Fälle. Doch das gebe es 
auch bei allen anderen Bewerbern. «Ein 
wichtiger Punkt bei der Anstellung ist, 
bei den Bewerbern genau hinzuschauen, 
unabhängig von Aufenthaltsstatus oder 
Herkunft», meint Imthurn. «Schauen, 
was die Person für eine Motivation hat 
und wie sie arbeitet. Man muss in sie in-
vestieren, doch kommt davon sehr viel 
zurück. Bei Flüchtlingen fast noch mehr 
als bei anderen Bewerbern. Sie sind dank-
bar und geben sich sehr Mühe und kön-
nen somit zu sehr guten Mitarbeitern 
ausgebildet werden.»

Der Wille ist entscheidend
Elfenbeinküste, Syrien oder Sri Lanka. 
«Bei der Einstellung kommt es mir nicht 

Tisikanthan Rajeeswaran schliesst die Strassen-

bauerlehre im Sommer ab. Stefan Imthurn freut's.

auf die Herkunft einer Person an, son-
dern auf ihren Willen», so Ruedi Meier, 
Geschäftsführer der UWA Druckzentrum 
AG in Thayngen. Schon drei Mal hat sich 
Meier dazu bereit erklärt, eine Person 
mit Migrationshintergrund einzustellen. 
Dank der positiven Erfahrungen, die er 
seit Beginn gemacht hat, zweifelt er heu-
te keineswegs daran, es wieder zu tun. 
Für ihn ist entscheidend, ob der junge 
Bewerber die Lehrstelle wirklich haben 
möchte. Kulturunterschied oder Sprache 
sind in diesem Sinne keine Hindernisse, 
Herausforderungen aber schon. Die kann 
man jedoch anpacken.

Ein Geben und Nehmen
Vor fünf Jahren meldete sich ein junger 
Mann aus Sri Lanka bei Ruedi Meier. Nach 
einem Schnupperpraktikum bewarb sich 
Ananthan Nadarasa für eine Lehrstelle 
als Printmedienpraktiker bei der UWA. 
Nadarasa stand in der Auswahl mit an-
deren Bewerbern. Schlussendlich machte 
er das Rennen um die Lehrstelle. Das Re-
sultat war sowohl für die UWA als auch 
für Nadarasa erfreulich. Heute ist er fest 
angestellt und zu einem wichtigen Mitar-
beiter der UWA geworden.

Nadarasa besuchte in Sri Lanka wäh-
rend elf Jahren die Schule und arbeitete 
bereits dort in einer Druckerei. Nachdem 
er 2008 in die Schweiz gekommen war, 
absolvierte er das Schaffhauser Bildungs-
programm für Jugendliche und junge Er-
wachsene. Seine Motivation, schnell 
Deutsch zu lernen, und sein Ehrgeiz trie-
ben ihn an und hinterliessen auch bei 
Meier einen bleibenden Eindruck. Weder 
Nachhilfe noch spezielle Betreuung wa-
ren während der Lehre gefragt. Nadarasa 
arbeitete selbstständig und f leissig. Somit 
konnte er im Jahr 2013 erfolgreich seinen 
Lehrabschluss machen. Ein gelungener 
Abschluss für alle Lehrlinge im Betrieb ist 
ein grosses Anliegen von Ruedi Meier.

Sich für eine Person mit Migrationshin-
tergrund zu entscheiden, lohnt sich. Mei-
er bekam von seinen Mitarbeitern eine 
starke Dankbarkeit zu spüren. Denn eine 
Lehrstelle bekommen zu haben, war für 
sie keineswegs selbstverständlich. Es ist 
eine Chance, eine Möglichkeit, die ihnen 
gegeben wird. Diese positive Atmosphäre 
schätzt Ruedi Meier sehr. «Wenn man in 
die Lehrlinge investiert, bekommt man 
etwas zurück: gute und dankbare Mitar-
beiter.» Meier vergleicht es mit einem 
ständigen Geben und Nehmen, von dem 
beide Seiten profitieren.A1419986   

Ob geschäftlich oder privat: Mit unseren Mandatsleitern sind Sie in jeder Lebenslage bestens beraten. So

begleitenwir u.a. Jungunternehmen beim Start oder etablierte KMU bei erfolgsentscheidenden

Prozessen.Wir unterstützen Sie gerne – bei Bedarf auch mit weiteren treuhänderischen Dienstleistungen.

Für detaillierte Information:www.mf-treuhand.ch

Mannhart & Fehr Treuhand AG,

Winkelriedstrasse 82, 8203 Schaffhausen, Telefon +41 52 632 20 20, Fax +41 52 632 20 21

Julien Carrard, Mandatsleiter
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Was genau geklaut wurde, 
weiss niemand – ausser die Ha-
cker selber. Und die sind eben-
falls nicht bekannt. Klar ist, sie 
gingen sehr profesionell vor 
und entwendeten 23 Gigabyte 
an Daten vom Schweizer Rüs-
tungskonzern Ruag, der sich 
vollumfänglich im Eigentum 
des Bundes befindet. Das gab 
die Melde- und Analysestelle 
Informationssicherung «Me-
lani» am Montag bekannt.

Weiter gibt es nur Vermu-
tungen. Bei den geklauten Da-
ten könnte es sich um ein Ad-
ressverzeichnis der Bundesver-
waltung handeln, das diese der 
Ruag zur Verfügung gestellt 
habe. Laut Pascal Lamia, Lei-
ter von «Melani», geht es da-
bei um E-Mail-Adressen, Büro-
standorte, Namen, Vornamen 
und Telefonnummern, nicht 
aber um private, persönliche 
Daten. Welche Daten tatsäch-
lich abgeflossen seien, könne 
aber nicht mit Sicherheit ge-
sagt werden, da diese nicht 
verschwunden, sondern bloss 
kopiert worden sein könnten, 
sagte der Sprecher des VBS, 
Renato Kalbermatten, auf An-
frage der NZZ. Informationen 
über Mitarbeiter des Nach-
richtendienstes der höchsten 
Sicherheitsstufe seien sicher 

nicht betroffen, da diese nicht 
in diesem Verzeichnis geführt 
würden, so Kalbermatten wei-
ter.

Bekannt ist zudem, dass be-
reits im September 2014 An-
griffe ausgeführt wurden. Al-
lerdings könnten die ersten 
Angriffe auch schon früher er-
folgt sein, ziemlich sicher so-
gar. Denn die Aufzeichungen 
der Ruag gehen kaum weiter 
zurück als bis Herbst 2014.

Ausserdem seien die Hacker 
sehr gezielt und professionell 
vorgegangen. Laut Lamia ha-

ben sich die Hacker äusserst 
ruhig und leise im Netz der 
Ruag bewegt, um sich vermut-
lich ein Bild der Architektur 
oder auch um interessante Per-
sonen ausfindig zu machen. 
Das Netzwerk sei sporadisch 
heimgesucht worden. Und es 
deute bisher alles auf Wirt-
schaftsspionage hin, so Lamia.

Der Bund wurde über die Ha-
ckerangriffe erst im Dezem-
ber 2015 von einer externen 
Organisation aufmerksam ge-
macht. Danach habe man die 
Bewegungen der Angreifer im 

Netz der Ruag verfolgt, sagt La-
mia gegenüber der NZZ.

Dass die Allgemeinheit über 
den Fall in Kenntnis gesetzt 
wurde, war zuerst aus stra-
tegischen Gründen nicht ge-
plant. Nur durch ein Leck An-
fang Mai sind Informationen 
über den Hackerangriff an 
die Öffentlichkeit gelangt. Ab 
diesem Zeitpunkt hätten die 
Angreifer dann ihre Aktivi-
täten eingestellt, erklärte La-
mia. Und klagt: Gerne hätte 
man die Spione länger beob-
achtet. (js.)

Beim Schweizer Rüstungskonzern Ruag wurden 23 Gigabyte an Daten gestohlen

Hacker klauen Daten der Ruag

So sind die Ruag-Hacker bestimmt nicht vorgegangen. Foto: Peter Pfi ster
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Kreditkartennutzer zahlen im Internet häufig zu viel. zVg.

Wie Sie Kreditkartengebühren zurückholen können

Sparfüchse, aufgepasst!
Wenn Sie im Internet mit Ih-
rer Kreditkarte einkaufen und 
Ihnen beim Bezahlen dafür Ge-
bühren verrechnet werden, ist 
dies sehr wahrscheinlich nicht 
zulässig. Solche Zuschläge, wie 
sie beispielsweise die Swissom, 
Ebookers oder Digitec nach 
wie vor verlangen, dürfte es 
gemäss Wettbewerbskommis-
sion eigentlich seit rund einem 
Jahr nicht mehr geben.

Den Kreditkartenfirmen 
Visa und Mastercard sind 
Händler, die einen unrecht-
mässigen Aufschlag verlan-
gen, wenn mit Kreditkarte be-
zahlt wird, ein Dorn im Auge.  
Deshalb wollen sie jetzt direkt 

mit den Kunden zusammen-
spannen und ihnen helfen, 
die Gebühren zurückerstattet 
zu bekommen. Auf diese Wei-
se wollen Mastercard und Visa 
Druck auf die fehlbaren Händ-
ler ausüben.

Seit einigen Monaten kön-
nen sich Kunden, die Gebüh-
ren bezahlt haben, auf der 
Internetseite von Viseca ein 
Beanstandungsformular he-
unterladen und ausfüllen. Vi-
seca wird dann die Rückforde-
rung einleiten und den Betrag 
dem Kunden gutschreiben. Bei 
Postfinance kann sich der Kun-
de telefonisch beim Card Cen-
ter melden. (mr.) 

Werbung missverstanden

Zu dick für Facebook

Tess Holliday war zu dick für 
Facebook. Die feministische 
Gruppe Cherchez la Femme 
wollte mit einem Bild des Plus-
Size-Models eine Veranstaltung 
gegen Bezahlung auf Facebook 
bewerben. Doch das soziale 
Netzwerk spielte nicht mit und 
lehnte ab. Cherchez la Femme 
legte Einspruch ein, worauf Fa-
cebook antwortete, das Bild zei-
ge «einen Körper in einer nicht 
wünschenswerten Weise».

Facebook gibt zu Protokoll, 
es habe die Anzeige im Eifer des 
Gefechts falsch verstanden. In 
einem Schreiben an Cherchez 
la Femme sagt das Unterneh-
men, übergewichtige Nutzer 
fühlten sich schlecht beim An-

blick überhängenden Fettge-
webes, bei zu enger Kleidung, 
Menschen, die ihr Fettgewebe 
mit den Händen griffen. An-
ders ausgedrückt: Facebook 
will nicht, dass Übergewicht 
auf der Plattform als etwas Ne-
gatives dargestellt wird. 

Cherchez la Femme jedoch 
wollte etwas ganz anderes, 
nämlich mehr Akzeptanz für 
«body positivity». Nachdem die 
feministische Gruppe den Vor-
fall öffentlich gemacht hatte, 
entschuldigte sich Facebook 
und erklärte, das Foto verstos-
se «nicht gegen unsere Wer-
berichtlinien». Nun darf Tess 
Holliday wieder strahlen, auch 
auf Facebook.  (mr.)

Das Model darf wieder auf Facebook strahlen. zVg.

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

macintosh  support  hardware
datenbanken  cms  hosting
webdesign  grafik  multimedia


